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Dieses Mobilitätshandbuch wurde im Rahmen von Modul 4 des DEVICE-Projekts entwickelt,
einer Erasmus+ KA210-VET-Initiative zur Stärkung von Inklusion, Barrierefreiheit und Qualität
in der beruflichen Bildung. Es bietet einen praktischen, umfassenden und leicht
zugänglichen Leitfaden für Begleitpersonen von Studierenden mit Behinderungen oder
besonderem Förderbedarf während Mobilitätsaufenthalten. Diese Aufenthalte können
Studienbesuche, Praktika, Berufspraktika, Workshops, internationale Austauschprogramme
sowie kurz- oder langfristige Weiterbildungsmaßnahmen umfassen.

Mobilitätsaktivitäten bieten Schülern mit Behinderungen wertvolle Chancen: Sie fördern
Selbstständigkeit, soziale Teilhabe, die Entwicklung beruflicher Kompetenzen und
ermöglichen das Kennenlernen neuer Umgebungen. Diese Chancen bringen jedoch auch
besondere Herausforderungen mit sich, die Vorbereitung, Sensibilität und spezialisierte
Unterstützung erfordern. Begleitende Personen – seien es Lehrkräfte, Trainer, Assistenten,
Betreuungspersonal, Freiwillige oder Betreuer – spielen eine entscheidende Rolle, um
sicherzustellen, dass Mobilität zu einer positiven, sicheren und stärkenden Erfahrung wird.

Dieses Handbuch wurde sorgfältig entwickelt, um Begleitpersonen klare Anleitungen,
praktische Hilfsmittel, ethische Grundsätze und umsetzbare Verfahren an die Hand zu
geben. Es deckt den gesamten Mobilitätszyklus ab: von der Vorbereitung und Planung über
die Reise, die tägliche Unterstützung und das Krisenmanagement bis hin zur
abschließenden Evaluation. Es betont Respekt, Würde, Autonomie und Chancengleichheit
und fördert gleichzeitig eine Kultur der Inklusion, die mit den Werten der EU und der UN-
Behindertenrechtskonvention (UN-BRK) im Einklang steht.

Am Ende dieses Handbuchs werden die Leser Folgendes gelernt haben:
Ein solides Verständnis von Behinderung im Kontext von Mobilität.
Praktisches Wissen darüber, wie man Schüler sicher vorbereitet, unterstützt und begleitet.
Strategien für Kommunikation, Zugänglichkeit und Inklusion.
Fähigkeiten zur Bewältigung von Herausforderungen, Notfällen und unterschiedlichen
Bedürfnissen.
Bewusstsein für kulturelle Sensibilität und ethische Verantwortung.

Die Begleitung eines Schülers mit Behinderung ist sowohl eine Verantwortung als auch ein
Privileg. Dieses Handbuch soll Sie dabei unterstützen, Ihre Rolle mit Zuversicht, Kompetenz
und Einfühlungsvermögen auszufüllen.

1. Einleitung
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Dieses Mobilitätshandbuch bietet Begleitpersonen von Studierenden mit Behinderungen oder
besonderen Bedürfnissen während Auslandsaufenthalten einen umfassenden, informativen
und praxisorientierten Rahmen. Diese Aufenthalte – ob im Rahmen von Erasmus+
Austauschprogrammen, Berufspraktika, Studienreisen oder internationalen Weiterbildungen –
bieten wertvolle Möglichkeiten zur persönlichen Weiterentwicklung, Stärkung der
Selbstständigkeit und interkulturellen Erfahrung. Für Studierende mit Behinderungen können
Auslandsaufenthalte jedoch auch ungewohnte Umgebungen, neue Anforderungen an die
Barrierefreiheit sowie emotionale oder logistische Herausforderungen mit sich bringen. Dieses
Handbuch soll Begleitpersonen optimal darauf vorbereiten, diese Herausforderungen zu
antizipieren, angemessen darauf zu reagieren und sichere, inklusive und bereichernde
Auslandsaufenthalte zu gestalten.

Mobilitätssituationen unterscheiden sich oft erheblich vom Alltag der Studierenden.
Studierende mit Behinderungen können auf Barrieren in Bezug auf Zugänglichkeit,
Kommunikation, sensorische Empfindlichkeiten oder veränderte Routinen stoßen. Dieses
Handbuch bietet detaillierte Erklärungen und praktische Anleitungen, um Begleitpersonen
dabei zu unterstützen, vorhersehbare, strukturierte und barrierefreie Bedingungen zu schaffen,
die die Autonomie und Teilhabe der Studierenden fördern. Es hilft ihnen außerdem, ihre
vielfältigen Rollen – als Betreuer, Helfer, Fürsprecher, Kommunikator und
Sicherheitsbeauftragter – auszufüllen, indem es klare Beschreibungen der Verantwortlichkeiten
und Erwartungen vor, während und nach der Mobilität bietet. Durch ausführliche Erklärungen,
Fallbeispiele und strukturierte Anleitungen unterstreicht das Handbuch die Bedeutung von
Professionalität, Vorbereitung und respektvollem Umgang miteinander.

Ein wichtiges Ziel dieses Handbuchs ist es, praktische Hilfsmittel und Verfahren bereitzustellen,
die die Reisevorbereitung verbessern und Risiken minimieren. Es bietet umfassende
Anleitungen zur Reisevorbereitung, barrierefreien Kommunikation, medizinischer und
psychologischer Unterstützung, Notfallmanagement und Zusammenarbeit mit
Gastorganisationen. Anstatt sich auf kurze Stichpunkte zu beschränken, präsentiert das
Handbuch diese Hilfsmittel in ausführlichen, zusammenhängenden Absätzen, die nicht nur
erklären, was zu tun ist, sondern auch, warum jeder Schritt wichtig ist und wie er zur Sicherheit,
Würde und Inklusion der Studierenden beiträgt.

Ein weiteres wichtiges Ziel ist die Stärkung der Kompetenz von Begleitpersonen, adaptive,
inklusive und studierendenzentrierte Unterstützung zu leisten. Das Handbuch erläutert
Methoden zum Aufbau von Vertrauen, zur Förderung von Selbstständigkeit, zur Anpassung der
Kommunikation an unterschiedliche Behinderungsprofile und zur Gewährleistung, dass sich
Studierende während ihres gesamten Mobilitätsaufenthalts respektiert und wertgeschätzt
fühlen. Durch die detaillierte Darstellung dieser Konzepte in Form von Erzählungen verortet das
Handbuch Inklusion im breiteren Kontext der Menschenrechte und richtet seine Prinzipien an
der EU-Grundrechtecharta und der UN-Behindertenrechtskonvention (UN-BRK) aus. Es betont,
dass Studierende mit Behinderungen aktive Teilnehmer an Mobilitätsprojekten sind – und nicht
passive Empfänger – und dass Begleitpersonen eine Schlüsselrolle beim Schutz ihrer Würde
und Autonomie spielen.
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Neben der Unterstützung individueller Mobilität zielt dieses Handbuch auch auf den
langfristigen Aufbau institutioneller Kapazitäten ab. Durch detaillierte Erläuterungen von
Verfahren, Protokollen und ethischen Aspekten dient es nicht nur als praktischer Leitfaden
für Begleitpersonen, sondern auch als Nachschlagewerk für Organisationen, die ihre
Inklusionsrichtlinien und Mobilitätsstrukturen stärken möchten. Dank des erweiterten,
absatzbasierten Formats fördert das Handbuch Einheitlichkeit, qualitativ hochwertige
Unterstützung und die Zusammenarbeit zwischen Institutionen, Familien, Pädagogen und
internationalen Partnern.

Dieses Handbuch soll letztendlich sicherstellen, dass jede Mobilitätserfahrung mit
Schülerinnen und Schülern mit Behinderungen zu einer Chance für positive Entwicklung,
sinnvolle Teilhabe und gleichberechtigten Zugang zum Lernen wird. Es möchte
Begleitpersonen die nötige Klarheit, das nötige Fachwissen und das Selbstvertrauen
vermitteln, um ihre Rolle effektiv, verantwortungsbewusst und einfühlsam auszufüllen.
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Lorem ipsum dolor sit amet, consectetur adipiscing elit. Nunc
lobortis efficitur ex, at laoreet orci ullamcorper eget. Fusce
eget dapibus nisi, nec vehicula libero. Keine Schwangerschaft,
keine Belästigung. Fusce eu porttitor mauris, vel gravida
lectus. Proin in nulla quis mauris molestie porttitor. Maecenas
eleifend

Das Verständnis von Behinderung im Kontext von Mobilitätserfahrungen erfordert eine tiefgreifende,
vielschichtige Perspektive, die über vereinfachende Kategorisierungen hinausgeht und die
Komplexität menschlicher Vielfalt einbezieht. Wenn Studierende mit Behinderung an
Mobilitätsaktivitäten teilnehmen – sei es an Kurzzeitaustauschen, Berufspraktika,
Auslandsaufenthalten oder Langzeitausbildungen – bewegen sie sich in Umgebungen, die sich
deutlich von ihren gewohnten unterscheiden können. Mobilität ist nicht nur ein Ortswechsel; sie
bedeutet eine Veränderung von Routinen, Erwartungen, kulturellen Normen, sozialen Interaktionen
und der physischen Umgebung. Diese Veränderung kann sehr bestärkend wirken und Studierenden
neue Möglichkeiten für Unabhängigkeit und persönliches Wachstum eröffnen, birgt aber auch
Herausforderungen, die antizipiert und mit Einfühlungsvermögen, Bewusstsein und fundierter
Vorbereitung begleitet werden müssen.

Um Behinderung im Kontext von Mobilität vollständig zu verstehen, ist eine menschenrechtsbasierte,
menschenzentrierte Perspektive notwendig. Gemäß modernen Rahmenwerken, darunter der UN-
Behindertenrechtskonvention (UNCRPD), ist Behinderung nicht allein die Folge einer individuellen
Beeinträchtigung. Sie entsteht vielmehr aus der Wechselwirkung zwischen Menschen und den
Barrieren in ihrer Umgebung. Im Bereich Mobilität können diese Barrieren beispielsweise
unzugängliche Gebäude, nicht-inklusive Lehrmethoden, ungewohnte Kommunikationsstile,
übermäßig komplexe Verkehrssysteme oder kulturelle Einstellungen umfassen, die nicht mit
inklusiven Werten übereinstimmen. Die Rolle der Begleitperson besteht daher nicht darin,
Behinderung als Einschränkung zu betrachten, sondern Barrieren zu erkennen und proaktiv
abzubauen.

Mobilitätserfahrungen verdeutlichen, wie wichtig es ist, zu erkennen, dass Behinderung sehr
individuell ist. Zwei Schüler mit derselben Diagnose benötigen möglicherweise völlig unterschiedliche
Unterstützungsansätze. So braucht beispielsweise ein Schüler mit Autismus Vorhersehbarkeit und
ruhige Orte, während ein anderer in dynamischen, sozial anregenden Umgebungen aufblüht. Ein
Schüler mit einer körperlichen Behinderung benötigt möglicherweise Anpassungen zur
Barrierefreiheit, aber keine emotionale Unterstützung, wohingegen ein Schüler mit einer
psychosozialen Behinderung eher Strategien zur Emotionsregulation als physische Anpassungen
benötigt. Das Verständnis von Behinderung im Kontext von Mobilität erfordert daher Flexibilität,
Empathie und die Bereitschaft, Strategien in Echtzeit an die sich ändernden Bedürfnisse anzupassen.

Ein weiterer wesentlicher Aspekt ist die Erkenntnis, dass Behinderung mit anderen Faktoren wie
Müdigkeit, Stress, sensorischer Überlastung, kultureller Unvertrautheit und sozialen Dynamiken
interagiert. Mobilitätseinschränkungen stören oft vertraute Verhaltensmuster, auf die sich
Schülerinnen und Schüler für Stabilität verlassen. Selbst sehr selbstständige Schülerinnen und Schüler
können in neuen Umgebungen mit ungewohnten Schildern, Geräuschen, Abläufen und Erwartungen
verstärkte Angst oder Verwirrung erleben. Veränderungen der Beleuchtung, des Geräuschpegels, der
Temperatur, der Zeitzone oder der Kommunikationssysteme können unterschiedliche oder
unerwartete Reaktionen auslösen. Daher ist es entscheidend, dass Begleitpersonen die Schülerinnen
und Schüler genau beobachten, eine offene Kommunikation pflegen und auf subtile Veränderungen
im Verhalten, der Stimmung oder dem Wohlbefinden achten.
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Darüber hinaus unterscheiden sich Mobilitätsumgebungen stark – von Flughäfen,
Bahnhöfen und öffentlichen Verkehrsmitteln bis hin zu Klassenzimmern, Werkstätten,
Arbeitsplätzen, Museen, Restaurants und Wohngemeinschaften. Jede dieser
Umgebungen stellt spezifische Anforderungen. Eine überfüllte U-Bahn-Station kann zu
Reizüberflutung führen; eine schnelllebige Werkstatt kann die
Verarbeitungsgeschwindigkeit beeinträchtigen; ein ungewohnter Arbeitsplatz erfordert
möglicherweise Anpassungen der Unterstützungsroutinen. In solchen Situationen muss
die Begleitperson Aufsicht und Ermutigung gleichermaßen berücksichtigen, um dem
Schüler oder der Schülerin Erkundungen zu ermöglichen und gleichzeitig Sicherheit,
Barrierefreiheit und Teilhabe zu gewährleisten.

Obwohl dieses Handbuch narrative Erklärungen in den Vordergrund stellt, können einige
grundlegende Dimensionen von Behinderung im Zusammenhang mit Mobilität deutlich
hervorgehoben werden, um ein tieferes Verständnis zu fördern:
Umweltzugänglichkeit, einschließlich physischer, sensorischer, kognitiver,
kommunikationsbasierter und digitaler Zugänglichkeit.
Die Auswirkungen ungewohnter sozialer Erwartungen, kultureller Normen und
Einstellungen gegenüber Behinderung.
Der Unterstützungsbedarf variiert je nach Wohlbefinden, Erschöpfungsgrad, sensorischer
Belastung und emotionalem Zustand des Schülers.
Die Möglichkeit schwankender Selbstständigkeit, bei der ein Schüler an einem Tag völlig
autonom sein kann und am nächsten Tag mehr Unterstützung benötigt.
Die Rolle von Hilfsmitteln, Kommunikationshilfen, Medikamentenplänen oder
sensorischen Unterstützungen in neuen Umgebungen.
Die Bedeutung von vorhersehbaren Routinen und strukturierter Anleitung für die
Aufrechterhaltung emotionaler Stabilität und des Selbstvertrauens.

Über diese Kernaspekte hinaus erfordert das Verständnis von Mobilitätseinschränkungen
auch die Berücksichtigung des breiteren gesellschaftlichen Kontextes. Verschiedene
Kulturen pflegen unterschiedliche Beziehungen zu Behinderung. Manche Gesellschaften
betrachten Inklusion als Grundwert, während in anderen Stigmatisierung,
Missverständnisse oder mangelndes Bewusstsein herrschen. Begleitpersonen müssen
darauf vorbereitet sein, dass die im Mobilitätskontext angetroffenen Einstellungen von den
gewohnten abweichen können. Dazu gehört, respektvoll für die Belange des Studierenden
einzutreten, Interaktionen zu vermitteln und dessen Würde und Rechte jederzeit zu
schützen.

Letztendlich geht es beim Verständnis von Behinderung im Kontext von Mobilität darum
zu erkennen, dass Mobilität eine große Chance zur Selbstermächtigung darstellt, wenn sie
richtig unterstützt wird. Schüler mit Behinderungen können sich entfalten,
Unabhängigkeit erlangen und ihr Selbstvertrauen stärken, wenn sie von einem
unterstützenden Umfeld und aufmerksamen, gut vorbereiteten Begleitpersonen
umgeben sind. Ziel ist es nicht, Schüler vor jeder Herausforderung zu schützen – sie sind
fähig zu Wachstum, Anpassung und Erfolg –, sondern sicherzustellen, dass die
Herausforderungen, denen sie begegnen, bewältigbar sind und keine unnötigen Barrieren
schaffen. Mit durchdachter Planung, Bewusstsein und Sensibilität wird Mobilität nicht nur
möglich, sondern transformativ.
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Die Rolle einer Begleitperson bei Mobilitätserfahrungen von Schülern mit Behinderungen
oder besonderem Förderbedarf ist außerordentlich komplex, vielschichtig und von großer
Bedeutung. Sie geht weit über logistische Unterstützung und Aufsicht hinaus; sie umfasst
emotionale Begleitung, ethische Wahrung der Sicherheit, Erläuterung der Umgebung,
Interessenvertretung, Krisenvorsorge, persönliche Unterstützung und pädagogische
Förderung. Um diese Verantwortung vollständig zu verstehen, ist es wichtig zu begreifen,
dass Mobilitätserfahrungen Schüler in Umgebungen führen, die ihre gewohnten
Bewältigungsstrategien, sensorischen Reizschwellen, Kommunikationsmuster und
Erwartungen herausfordern können. Daher wird die Begleitperson zu einer beständigen
Stütze, die dem Schüler hilft, mit Unsicherheiten umzugehen und gleichzeitig
Unabhängigkeit, Selbstvertrauen und Eigeninitiative fördert.

Eine grundlegende Verantwortung besteht darin, eine beständige und aufmerksame
Präsenz zu wahren, ohne dabei Abhängigkeit zu erzeugen. Die Begleitperson muss
aufmerksam auf Verhaltenssignale, emotionale Reaktionen und Anzeichen von
Müdigkeit, Überreizung oder Stress achten. Gerade in Situationen, in denen Mobilität eine
Rolle spielt, können Stressfaktoren schnell und unvorhersehbar auftreten. Überfüllte
Verkehrsknotenpunkte, kurzfristige Planänderungen, ungewohnte soziale Situationen
und neue Sinnesreize können Schüler, die auf Routine und Vorhersehbarkeit angewiesen
sind, überfordern. Die Begleitperson muss die subtilen Reaktionen des Schülers –
Veränderungen im Tonfall, Schweigen, sich wiederholende Verhaltensweisen, Unruhe
oder Vermeidungsverhalten – erkennen und mit ruhigen, überlegten Strategien reagieren
können, die helfen, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Dieser sensible Balanceakt
erfordert Geduld, Einfühlungsvermögen und ein ständiges Bewusstsein für den Kontext,
während dem Schüler gleichzeitig genügend Raum zum Erkunden und Wachsen
gegeben wird.

Die Vorbereitung vor der Mobilitätsreise ist eine weitere wichtige Aufgabe und
entscheidet oft darüber, wie erfolgreich und reibungslos die gesamte Reise verläuft.
Begleitpersonen müssen sich mit dem gesamten Profil des Schülers/der Schülerin
vertraut machen: seinen/ihren behinderungsbedingten Bedürfnissen, Stärken,
Bewältigungsstrategien, Kommunikationspräferenzen, medizinischen Anforderungen,
sensorischen Empfindlichkeiten und bekannten Auslösern. Diese Vorbereitungsphase
umfasst die Durchsicht medizinischer Unterlagen, das Einholen von Informationen von
Familie oder Lehrkräften, die Bestätigung der barrierefreien Zugänglichkeit mit den
Gastorganisationen und die Sicherstellung, dass alle Reiseschritte gut geplant und
angepasst sind, um Stress und Risiken zu minimieren. Eine gründliche Vorbereitung
beinhaltet auch das Üben bestimmter Schritte mit dem Schüler/der Schülerin, das
Anbieten visueller Erklärungen, das Durchgehen von Tagesabläufen und das Schaffen von
Vertrautheit mithilfe von Fotos, Videos oder sozialen Geschichten, falls angebracht. Wenn
die Vorbereitung sorgfältig ist, wird Mobilität deutlich zugänglicher und selbstbestimmter.

4. Rollen und Verantwortlichkeiten der
Begleitpersonen

06



Während eines Auslandsaufenthalts fungiert die Begleitperson als
Kommunikationsschnittstelle und stellt sicher, dass die Bedürfnisse, Anliegen und Wünsche
des Studierenden von allen Beteiligten verstanden und respektiert werden.
Kommunikationsschwierigkeiten können durch Sprachbarrieren, unterschiedliche kognitive
Verarbeitungsprozesse oder ungewohnte kulturelle Normen entstehen. Die Begleitperson
muss die Kommunikation zwischen dem Studierenden und anderen dolmetschen und
übersetzen, aber auch dem Studierenden helfen, seine eigenen Bedürfnisse zu formulieren.
Effektive Kommunikation beinhaltet zudem die proaktive Zusammenarbeit mit
Gastinstitutionen, Lehrenden, Projektkoordinatoren und lokalen Dienstleistern. Diese Rolle
erfordert Klarheit, Diplomatie, kulturelle Sensibilität und ausgeprägte soziale Kompetenzen.
Durch effektive Kommunikation beugen Begleitpersonen Missverständnissen vor,
reduzieren Stress und fördern ein sichereres und inklusiveres Umfeld.

Emotionale Unterstützung ist eine ebenso wichtige Aufgabe. Mobilitätserfahrungen können
aufregend sein, aber auch Angst, Reizüberflutung, Desorientierung oder Frustration
auslösen. Die Begleitperson muss in der Lage sein, Sicherheit zu vermitteln,
Entspannungstechniken anzuwenden, strukturierte Anleitung zu geben und Strategien zur
Emotionsregulation zu vermitteln. Dies kann bedeuten, bei überreizenden Aktivitäten
Pausen einzulegen, ruhige Orte zu finden, alternative Kommunikationsmethoden
anzubieten, Aufgaben in überschaubare Schritte zu unterteilen oder einfach nur
beruhigende Worte zu sagen. Emotionale Unterstützung fördert Vertrauen, stärkt die
Resilienz und gibt dem Schüler das Gefühl, sicher und verstanden zu sein, insbesondere in
Momenten der Unsicherheit.

Die Begleitperson ist ebenfalls für das Gesundheits- und Sicherheitsmanagement
verantwortlich. Dazu gehört die Einhaltung des Medikamentenplans, die Beachtung von
Ernährungseinschränkungen und die einwandfreie Funktion von Mobilitätshilfen. Sie muss
auf gesundheitliche Probleme – ob leichter oder schwerwiegender Natur – vorbereitet sein
und alle notwendigen Dokumente wie medizinische Formulare, Notfallkontakte,
Versicherungsunterlagen und Rezepte bereithalten. In unbekannten Umgebungen können
Sicherheitsrisiken ungewohnt sein, daher muss die Begleitperson wachsam sein: den
Verkehr beobachten, barrierefreie Wege erkennen, Gefahrenstellen einschätzen und die
Situation stets im Blick behalten. Ein proaktiver Umgang mit Sicherheitsmaßnahmen
schützt den Studierenden nicht nur vor Risiken, sondern gibt ihm auch ein beruhigendes
Gefühl der Sicherheit.

Eine wichtige Aufgabe, die oft Durchsetzungsvermögen erfordert, ist die
Interessenvertretung. Studierende mit Behinderungen haben das Recht auf volle Teilhabe,
Gleichbehandlung und respektvolle Begegnungen. Die Begleitperson muss bereit sein,
Situationen anzusprechen, in denen Barrierefreiheit fehlt, notwendige Anpassungen nicht
umgesetzt werden oder diskriminierendes Verhalten auftritt. Interessenvertretung kann
bedeuten, behinderungsbedingte Bedürfnisse gegenüber Personen zu erläutern, die mit
inklusiven Praktiken nicht vertraut sind, Anpassungen mit den jeweiligen Organisationen
auszuhandeln oder Annahmen und Stereotypen zu hinterfragen. Interessenvertretung ist
am wirksamsten, wenn sie von Ruhe, Klarheit und Selbstvertrauen getragen wird. Sie
vermittelt die klare Botschaft, dass die Rechte und Bedürfnisse der Studierenden nicht
verhandelbar sind.
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Die Begleitperson muss jederzeit professionelle Grenzen wahren. Ihre Rolle besteht
nicht darin, Familienmitglieder zu ersetzen oder Freundschaften zu knüpfen,
sondern strukturierte, respektvolle und ethisch fundierte Unterstützung zu bieten.
Die Einhaltung von Grenzen schützt die Privatsphäre, Autonomie und Würde des
Schülers und ermöglicht gleichzeitig eine objektive Entscheidungsfindung. Dies
beinhaltet, übermäßige Einmischung zu vermeiden, den persönlichen Freiraum zu
respektieren und sicherzustellen, dass der Schüler so viel Selbstständigkeit wie
möglich behält. Ethisches Verhalten umfasst den Schutz vertraulicher
Informationen, die Einholung der Zustimmung vor der Hilfeleistung und die
Behandlung des Schülers als selbstbestimmten Teilnehmer und nicht als passiven
Empfänger von Unterstützung.

Um die wesentlichen Aspekte dieser Rolle zusammenzufassen, ist es sinnvoll, einige
Kernverantwortlichkeiten hervorzuheben, die die Begleitperson wahrnehmen muss:
Kontinuierliche Betreuung gepaart mit der Förderung von Selbstständigkeit.
Gründliche Vorbereitung vor der Mobilität, einschließlich des Verständnisses der
Bedürfnisse von Menschen mit Behinderungen und der Klärung der logistischen
Details.
Die Kommunikation zwischen Studierenden und anderen Personen über kulturelle,
institutionelle und soziale Kontexte hinweg erleichtern.
Wir bieten emotionale Stabilität und ruhige Orientierung in Momenten von Stress
oder Unsicherheit.
Sicherheit, Gesundheit, Medikamenteneinnahme und Dokumentation präzise
managen.
Eintreten für die Rechte, Bedürfnisse und Würde der Studierenden in allen
Mobilitätssituationen.
Einhaltung ethischer Standards, professioneller Grenzen und Wahrung der
Vertraulichkeit.
Nahtlose Zusammenarbeit mit Institutionen, Familien, Gastorganisationen und
Kollegen.

Im Wesentlichen ist die Begleitperson der Anker, der alle Aspekte der
Mobilitätserfahrung des Studierenden zusammenhält. Ihre Rolle ist nicht nur
unterstützend, sondern transformativ. Indem sie diese Aufgaben mit Engagement,
Achtsamkeit und Mitgefühl erfüllt, ermöglicht sie Studierenden mit Behinderungen,
sich sinnvoll, selbstbewusst und erfolgreich an Mobilitätserfahrungen zu beteiligen,
die ihre persönliche, akademische und berufliche Zukunft prägen können.
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Die Vorbereitung auf Mobilitätsaktivitäten ist eine der entscheidendsten Phasen, um
sicherzustellen, dass diese für Schüler mit Behinderungen oder besonderem
Förderbedarf sicher, souverän und erfolgreich verlaufen. In dieser Phase lassen sich die
meisten potenziellen Probleme entweder verhindern oder deutlich reduzieren. Eine
effektive Vorbereitung schafft das strukturelle, emotionale und logistische Fundament
für die gesamte Mobilitätserfahrung. Daher darf die Vorbereitung weder überhastet
noch oberflächlich erfolgen; sie muss bewusst geplant, fundiert und auf dem
Verständnis beruhen, dass die Erfahrung jedes einzelnen Schülers maßgeblich von der
vor der Abreise geschaffenen Klarheit, Vorhersehbarkeit und Unterstützung geprägt ist.

Im Zentrum der Vorbereitung auf die Mobilität steht die Entwicklung eines umfassenden
und differenzierten Verständnisses des individuellen Behinderungsprofils des Schülers.
Dieser Prozess geht weit über das Sammeln von medizinischen Befunden oder
Diagnosezusammenfassungen hinaus. Er beinhaltet die Auseinandersetzung damit, wie
sich die Behinderung im Alltag äußert, wie der Schüler kommuniziert, wie er seine
Emotionen reguliert, in welchen Umgebungen er sich wohlfühlt und welche Situationen
Stress oder Unbehagen auslösen können. Die Begleitperson muss sich Zeit für einen
intensiven Dialog mit dem Schüler und mit Personen nehmen, die ihn gut kennen –
Familie, Lehrkräfte, Therapeuten oder Betreuer. Diese Gespräche geben Einblick in die
Bedürfnisse, Fähigkeiten, Ängste, Motivationen und Bewältigungsstrategien des
Schülers. Zu verstehen, wie der Schüler auf Veränderungen, ungewohnte Umgebungen,
Lärm, Menschenmengen, Kommunikationsanforderungen oder Sinnesreize reagiert, ist
entscheidend, um mögliche Herausforderungen während der Mobilität vorherzusehen.

Dieses tiefere Verständnis ermöglicht es der Begleitperson, eine maßgeschneiderte,
realistische und die Autonomie des Schülers respektierende Unterstützungsstrategie zu
entwickeln. Beispielsweise benötigt ein Schüler mit sensorischen Empfindlichkeiten
möglicherweise geplante Ruhepausen über den Tag verteilt, Zugang zu
geräuschdämpfenden Geräten oder die Möglichkeit, reizüberflutende Umgebungen zu
meiden. Ein Schüler mit eingeschränkter Mobilität benötigt unter Umständen
detaillierte Karten barrierefreier Wege, die Bestätigung von Aufzügen oder Rampen
sowie die frühzeitige Kommunikation mit den Gastorganisationen bezüglich
notwendiger Anpassungen. Ein Schüler mit Angststörungen benötigt möglicherweise
Strategien zur Erdung, vorhersehbare Routinen oder visuelle Hilfsmittel, um
Unsicherheiten abzubauen. Indem die Begleitperson diese Bedürfnisse antizipiert, trägt
sie dazu bei, dass Mobilität zu einer positiven Erfahrung und nicht zu einer
Überforderung wird.
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Ein wichtiger Teil der Vorbereitung besteht darin, Dokumente zu sammeln, zu ordnen und
sicher aufzubewahren. Dazu gehören ärztliche Rezepte, Notfallinformationen zur
Gesundheit, Versicherungsdaten, Unterstützungspläne, Kommunikationsprofile,
Bescheinigungen über barrierefreie Zugänge, Richtlinien zur Verhaltensunterstützung
und alle für die internationale Reise erforderlichen Dokumente. Die Begleitperson muss
sicherstellen, dass diese Dokumente nicht nur korrekt und aktuell, sondern auch jederzeit
digital und in Papierform verfügbar sind. Eine übersichtliche Dokumentenorganisation
spart in Notfällen wertvolle Zeit, vermeidet Verwirrung bei der Grenzkontrolle und sorgt
für Klarheit in der Kommunikation mit unbekannten Fachkräften.

Eine sorgfältige logistische Vorbereitung ist unerlässlich. Die Begleitperson muss das
Reiseziel und alle Umgebungen, denen der/die Studierende begegnen wird, gründlich
analysieren. Dazu gehört die Bestätigung der Reiserouten, die Überprüfung der
Barrierefreiheit der Verkehrsmittel, die Kontrolle der Ausstattung wie Aufzugszugang,
Türbreiten, barrierefreie Sanitäranlagen und Sicherheitsvorkehrungen sowie die
Sicherstellung, dass Lern- oder Arbeitsumgebungen angemessen vorbereitet sind.
Idealerweise sollte die Begleitperson direkten Kontakt mit der Gastinstitution aufnehmen,
um zu bestätigen, dass alle geplanten Maßnahmen – wie barrierefreie Sitzplätze,
Dolmetscher, Ruhezonen oder alternative Materialien – vollständig eingerichtet und
funktionsfähig sind. Selbst scheinbar unbedeutende Details wie Beleuchtung,
Sitzordnung oder alternative Eingänge können den Komfort und die Teilhabe des/der
Studierenden erheblich beeinflussen.

Ebenso wichtig ist die emotionale und kognitive Vorbereitung der Schüler. Mobilität
bedeutet eine große Umstellung, und viele Schüler mit Behinderungen können
angesichts ungewohnter Abläufe verstärkte Ängste oder Unsicherheiten erleben. Die
Vorbereitung der Schüler beinhaltet die schrittweise und verständliche Vermittlung von
Details mithilfe von Hilfsmitteln, die ihrem Lernstil entsprechen – seien es mündliche
Erklärungen, visuelle Zeitpläne, Fotos aus dem Alltag, Videos, Schritt-für-Schritt-
Anleitungen oder soziale Geschichten. Die Besprechung des Tagesablaufs, die
Erläuterung des Reiseablaufs, die Vorstellung der Unterkunft und die Erörterung
möglicher Herausforderungen in einer ruhigen und unterstützenden Atmosphäre
reduzieren die Angst vor dem Unbekannten. Indem man die Schüler ermutigt, Fragen zu
stellen und Bedenken zu äußern, gibt man ihnen das Gefühl, gesehen, gehört und
einbezogen zu werden.

Auch die Vorbereitung des Gepäcks erfordert viel Liebe zum Detail. Der Schüler benötigt
möglicherweise Hilfsmittel, Assistenztechnologien, Kommunikationsgeräte, sensorische
Hilfsmittel, Spezialkleidung, medizinische Geräte oder spezielle Ernährungsbedürfnisse.
Die Begleitperson sollte sicherstellen, dass diese Gegenstände sicher und gemäß den
Reisebestimmungen verpackt sind. Für Gegenstände wie Medikamente, Kühlbedarf oder
medizinische Geräte, die Batterien oder Ladegeräte benötigen, sind gegebenenfalls
zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen erforderlich. Darüber hinaus kann das Mitführen von
Ersatzgeräten oder das Bereithalten von Alternativen den Stress im Falle von Verlust oder
Beschädigung während der Reise erheblich reduzieren.
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Die Koordinierungsphase ist ein weiterer wichtiger Baustein der Vorbereitung auf
den Auslandsaufenthalt. Eine effektive Kommunikation zwischen allen Beteiligten –
darunter Familien, Lehrkräfte, Programmkoordinatoren, Gastinstitutionen,
medizinisches Fachpersonal und lokale Unterstützungsdienste – schafft
gemeinsames Verständnis und gegenseitige Bereitschaft. Regelmäßiger Austausch
trägt dazu bei, dass der Schüler/die Schülerin kontinuierliche Unterstützung erhält
und alle Fragen und Unklarheiten vor Beginn des Auslandsaufenthalts geklärt
werden. Diese Zusammenarbeit stärkt das Vertrauen und stellt sicher, dass alle
Beteiligten in ihren Erwartungen und ihrem Vorgehen übereinstimmen.

Um die Säulen der Vorbereitung auf die Mobilität zusammenzufassen, ist es
hilfreich, die Schlüsselelemente hervorzuheben, die diese Phase definieren:
Aufbau eines umfassenden und individuellen Verständnisses der Behinderung, der
Bedürfnisse und der Stärken des Schülers.
Sammeln, Ordnen und Sichern sämtlicher medizinischer, pädagogischer und
rechtlicher Dokumente.
Gründliche logistische Recherchen durchführen und die Zugänglichkeit der
Einrichtungen bestätigen.
Den Schüler durch klare, strukturierte und personalisierte
Kommunikationsmethoden vorbereiten.
Sicherstellen, dass alle wichtigen Gegenstände – medizinische, sensorische, adaptive
oder persönliche – eingepackt und griffbereit sind.
Abstimmung mit den Beteiligten zum Aufbau eines zusammenhängenden
Unterstützungsnetzwerks.
Mögliche Hindernisse vorhersehen und proaktive Strategien zu deren Bewältigung
planen.

Im Wesentlichen entscheidet die Vorbereitung auf die Mobilität darüber, wie
selbstsicher und angenehm diese Erfahrung verläuft. Wenn die Begleitperson in
dieser Phase Zeit, Aufmerksamkeit und Einfühlungsvermögen investiert, schafft sie
eine unterstützende Umgebung, in der der Schüler/die Schülerin Neues entdecken,
lernen und sich weiterentwickeln kann. Eine gut durchgeführte Vorbereitung
verwandelt Mobilität von einer Stressquelle in einen strukturierten Weg zu
Unabhängigkeit, Selbstbestimmung und sinnvoller Teilhabe.
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Effektive Kommunikation ist die Grundlage jeder erfolgreichen Mobilitätserfahrung
mit Schülerinnen und Schülern mit Behinderungen oder besonderem Förderbedarf.
Die Fähigkeit der Begleitperson, klar, einfühlsam und situationsgerecht zu
kommunizieren, beeinflusst nicht nur das Wohlbefinden und die emotionale
Stabilität der Schülerinnen und Schüler, sondern auch deren Fähigkeit, aktiv an allen
Aktivitäten teilzunehmen. Mobilitätserfahrungen bringen ungewohnte soziale
Erwartungen, neue kulturelle Umgebungen und logistische Herausforderungen mit
sich – all dies kann die Kommunikation erheblich beeinträchtigen. Für Schülerinnen
und Schüler mit Behinderungen können diese neuen Faktoren bestehende
Kommunikationsbarrieren verstärken oder ganz neue schaffen. Daher ist die
Etablierung verlässlicher Kommunikationsprotokolle unerlässlich, um Sicherheit,
Würde, Autonomie und Vertrauen zu gewährleisten.

Die Kommunikation beginnt lange vor dem eigentlichen Mobilitätstraining. In der
Vorbereitungsphase muss die Begleitperson ein differenziertes Verständnis für das
Kommunikationsprofil des Schülers entwickeln. Dazu gehören bevorzugte
Kommunikationsmethoden, sensorische Empfindlichkeiten, Wortschatzverständnis,
Sprachverarbeitungsstil, Ausdrucksfähigkeit, die Nutzung von Assistenztechnologien
und Auslöser, die die Kommunikation beeinträchtigen können. Manche Schüler
kommunizieren vorwiegend verbal, andere nutzen Kommunikationshilfen, Gesten,
Gebärdensprache, geschriebene Texte, Bildsymbole oder strukturierte visuelle
Materialien. Die Begleitperson sollte Annahmen vermeiden und sich stattdessen auf
die direkten Aussagen des Schülers und seiner Bezugspersonen verlassen. Ein
frühzeitiger Vertrauensaufbau durch respektvolle und geduldige Kommunikation
reduziert die Angst beim Beginn des Mobilitätstrainings erheblich.

Sobald die Mobilitätsübung begonnen hat, muss die Kommunikation kontinuierlich,
vorhersehbar und anpassungsfähig bleiben. Schülerinnen und Schüler haben
möglicherweise Schwierigkeiten, ungewohnte Akzente, schnell gesprochene
Anweisungen oder nonverbale Signale, die von kulturellen Normen beeinflusst sind,
zu interpretieren. Auch fällt es ihnen unter Umständen schwer, in überfüllten oder
lauten Umgebungen um Hilfe zu bitten. Daher muss die Begleitperson aufmerksam
auf subtile Veränderungen im Verhalten, Tonfall, der Körperhaltung oder dem
Gesichtsausdruck der Schülerinnen und Schüler achten, die auf Verwirrung,
Unbehagen oder Stress hindeuten könnten. Wenn die verbale Kommunikation
schwierig wird, müssen unverzüglich alternative Kommunikationswege angeboten
werden. Visuelle Hilfsmittel, Schritt-für-Schritt-Anleitungen, vereinfachte Erklärungen
oder schriftliche Hinweise können wirksame Mittel sein, um das Verständnis zu
verbessern und Spannungen abzubauen.
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Die Kommunikation erstreckt sich auch auf die Interaktion mit Mitarbeitern,
Lehrkräften, Vorgesetzten und Mitschülern im Gastumfeld. Die Begleitperson
fungiert als Vermittler und stellt sicher, dass die Bedürfnisse des Schülers verstanden
und respektiert werden. Diese Vermittlung muss erfolgen, ohne die Autonomie des
Schülers einzuschränken. Wann immer möglich, sollte der Schüler ermutigt werden,
selbst zu sprechen, während die Begleitperson ihm unterstützend zur Seite steht. Bei
Klärungsbedarf sollte die Begleitperson behutsam eingreifen und Erklärungen oder
Anpassungen anbieten, die den Schüler vor Peinlichkeit oder Frustration schützen.
Zu ihren Aufgaben gehört es auch, andere über den Kommunikationsstil des
Schülers aufzuklären, was Verständnis fördert und Inklusion unterstützt.

Kulturelle Kommunikationsunterschiede spielen auch bei Mobilitätserfahrungen eine
wichtige Rolle. Normen bezüglich Blickkontakt, Berührung, Tonfall, persönlichem
Raum, Gefühlsausdruck und Gesprächsführung können je nach Kulturkreis variieren.
Schüler mit Behinderungen – insbesondere solche mit Autismus, ADHS,
Lernbehinderungen, sensorischen Verarbeitungsstörungen oder Angststörungen –
haben oft Schwierigkeiten, diese Unterschiede zu verstehen. Die Begleitperson muss
daher als Kulturvermittler fungieren, dem Schüler soziale Normen erklären und
gegebenenfalls sein Verhalten anderen gegenüber erläutern. Dies beugt
Missverständnissen vor, reduziert soziale Reibungen und unterstützt die Anpassung
des Schülers an die neue Umgebung.

Ein weiterer wichtiger Aspekt der Kommunikation ist der Umgang mit Stress- oder
Notfallsituationen. Schüler müssen wissen, was zu tun ist, an wen sie sich wenden
können und wie sie Hilfe erhalten, wenn unerwartete Ereignisse eintreten. Die
Begleitperson sollte klare und leicht zugängliche Notfallkommunikationsmittel
bereithalten, wie zum Beispiel:
Laminierte Karten mit wichtigen Informationen.
Einfache visuelle Notfallmaßnahmen (z. B. „Anhalten – Um Hilfe bitten – Rufen“).
Visitenkarten mit Telefonnummern und Adressen.
Übersetzte Kommunikationsblätter bei Auslandsreisen.
Vereinfachte schriftliche Skripte, die der Schüler verwenden kann, wenn er
überfordert ist oder nicht sprechen kann.
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In Krisensituationen muss die Begleitperson ruhig und klar kommunizieren und die
Kommunikation zwischen dem Studierenden, dem Personal der Gaststätte, den
Rettungskräften und den Ansprechpartnern der Institution koordinieren.
Beständigkeit und beruhigende Worte helfen, Panik zu vermeiden und die
emotionale Stabilität des Studierenden zu erhalten.

Während des gesamten Mobilitätsaufenthalts sollte die Kommunikation von den
Prinzipien der Würde und Autonomie geprägt sein. Studierende sollten sich niemals
übergangen, übergangen oder bevormundet fühlen. Die Begleitperson sollte die
Studierenden zur Selbstentfaltung ermutigen, ihnen helfen, ihre Wünsche zu
formulieren und sie nach Möglichkeit bei Entscheidungen unterstützen. Dieser
Ansatz stärkt nicht nur das Selbstbewusstsein der Studierenden, sondern auch ihr
Selbstvertrauen und ihre Unabhängigkeit.

Um die wichtigsten Elemente effektiver Kommunikation während der Mobilität
hervorzuheben, bieten die folgenden Schlüsselbereiche eine zusammenfassende
Übersicht:
Die Kommunikation wird an die individuellen Bedürfnisse, Vorlieben und den
jeweiligen Lernstil des Schülers angepasst.
Alle Beteiligten sollten im Vorfeld über das Kommunikationsprofil des Schülers
informiert werden.
Die Kommunikation zwischen dem Schüler und unbekannten Personen zu
dolmetschen und zu vermitteln, wobei die Autonomie gewahrt bleibt.
Verwendung visueller, schriftlicher oder AAC-Hilfsmittel zur Ergänzung verbaler
Anweisungen.
Kulturelle Sensibilität praktizieren und kulturelle Normen sowohl dem Schüler als
auch anderen erklären.
Implementierung barrierefreier Kommunikationsstrategien für Notfälle.
Nonverbale Signale beobachten und sofort auf Anzeichen von Not oder Verwirrung
reagieren.

Letztendlich entscheiden Kommunikationsprotokolle darüber, wie effektiv der
Student seine Mobilitätserfahrung gestaltet. Wenn die Begleitperson geduldig, klar
und kulturell sensibel kommuniziert, schafft sie eine Atmosphäre, in der der Student
sich frei ausdrücken, seine Umgebung verstehen und in jeder Phase der Reise
selbstbewusst agieren kann.
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7. Reisehinweise und Sicherheitsvorkehrungen
Reisen gehört zu den dynamischsten und unvorhersehbarsten Aspekten jeder
Mobilitätserfahrung. Für Studierende mit Behinderungen oder besonderem
Förderbedarf können diese Übergänge mit besonderen Herausforderungen und
Belastungen verbunden sein. Dieser Abschnitt bietet einen umfassenden Rahmen
für die Reisevorbereitung und beleuchtet neben den logistischen Aspekten des
Transports auch emotionale, sensorische, sicherheitsrelevante und kommunikative
Aspekte, die eine reibungslose und selbstbestimmte Reise gewährleisten. Eine
effektive Reiseberatung gibt Studierenden Sicherheit und Selbstvertrauen und
bietet gleichzeitig der Begleitperson die nötige Struktur und Klarheit, um in
unerwarteten Situationen angemessen zu reagieren.

Die Reisevorbereitung muss lange vor dem Abreisetag beginnen. Die Begleitperson
muss sich mit jedem einzelnen Reiseschritt vertraut machen, vom Verlassen des
Elternhauses bis zur Ankunft am Zielort. Dazu gehört die Prüfung von Reiserouten,
Umsteigepunkten, möglichen Engpässen und den Gegebenheiten vor Ort.
Flughäfen beispielsweise umfassen oft mehrere Stationen – Check-in,
Gepäckaufgabe, Sicherheitskontrolle, Passkontrolle, Gates –, die jeweils neue
Sinneseindrücke, ungewohnte Regeln und Kommunikationsherausforderungen mit
sich bringen können. Die Visualisierung dieser Schritte und deren Präsentation in
leicht verständlichen Formaten schafft Sicherheit und reduziert Ängste. Viele
Schüler profitieren davon, vor der Reise Fotos oder Videos vom Flughafen, Bahnhof,
Busbahnhof oder Flugzeuginneren anzusehen. Diese Vorvisualisierung vermittelt
ihnen ein Gefühl der Vertrautheit und macht unbekannte Umgebungen
überschaubarer.

Es ist unerlässlich, die sensorischen Anforderungen von Reiseumgebungen zu
verstehen. Flughäfen und große Bahnhöfe sind oft überfüllt, laut, hell erleuchtet und
geprägt von unvorhersehbaren Durchsagen, Sicherheitsalarmen und eiligen
Reisenden. Schüler mit sensorischen Verarbeitungsstörungen können unter diesen
Bedingungen Überforderung, Verwirrung oder emotionalen Stress erleben. Die
Begleitperson sollte daher proaktiv sensorfreundliche Strategien entwickeln, wie z.
B. ruhigere Wartebereiche aufsuchen, geräuschdämpfende Kopfhörer bereitstellen,
Zugang zu Fidget-Spielzeugen ermöglichen oder Pausen bei längeren Übergängen
einplanen. Die Vorhersage von Stoßzeiten und die entsprechende Planung der
Ankunft können die sensorische Belastung zusätzlich reduzieren.



Die Gewährleistung der Barrierefreiheit entlang der gesamten Reise ist eine
grundlegende Verantwortung. Dies kann die Bestätigung der Verfügbarkeit von
Rollstühlen, die Überprüfung der Aufzugsnutzung, die Kontaktaufnahme mit dem
Assistenzservice beim Einsteigen oder die Sicherstellung eines bevorzugten
Sitzplatzes oder zusätzlicher Beinfreiheit für den/die Studierende/n umfassen.
Reiseveranstalter benötigen häufig bestimmte Dokumente oder eine Voranmeldung,
um entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Daher muss die Begleitperson frühzeitig
kommunizieren und alle Vereinbarungen schriftlich bestätigen lassen. In manchen
Fällen erfordern Mobilitätshilfen oder medizinische Geräte eine besondere
Handhabung oder Lagerung. Die Begleitperson muss sicherstellen, dass die Geräte
sicher transportiert werden, funktionsfähig bleiben und den Sicherheits- oder
Fluglinienbestimmungen entsprechen.

Reisesicherheit bedeutet auch, Risiken vorherzusehen und zu verstehen, wie der/die
Studierende in unsicheren Situationen reagiert. In schnelllebigen Umgebungen
können Studierende desorientiert, abgelenkt oder ängstlich werden. Die
Begleitperson sollte einen Sicherheitsplan entwickeln, der Strategien zum
Zusammenbleiben, zur Festlegung von Treffpunkten und gegebenenfalls zur
Verwendung von Identifikationsmitteln beinhaltet. Für manche Studierende kann das
Tragen eines unauffälligen Ausweises, eines medizinischen Armbands oder eines
Notfall-Informationsabzeichens im Falle einer Trennung zusätzliche Sicherheit bieten.
Solche Gegenstände müssen jedoch stets respektvoll und unter Wahrung der Würde
und Privatsphäre des/der Studierenden verwendet werden.

Während der Reise sollte die Begleitperson auf das körperliche und seelische
Wohlbefinden des Schülers/der Schülerin achten. Lange Fahrten können Müdigkeit,
Hunger, Reiseübelkeit oder Angstzustände verursachen. Regelmäßige Nachfragen,
das Anbieten von Snacks, das Anregen zum Trinken und das Einlegen von Pausen
können die Reise angenehmer gestalten. Ist der/die Schüler/in auf Medikamente
angewiesen, muss die Begleitperson die korrekte Einnahme und den sicheren Zugang
gewährleisten, insbesondere bei Zeitzonenwechseln. Die Kommunikation während der
Reise sollte ruhig, strukturiert und beruhigend sein. Selbst einfache Erklärungen – „Wir
warten hier 10 Minuten“ oder „Danach gehen wir durch die Sicherheitskontrolle“ –
können Stress deutlich reduzieren.

Unvorhersehbarkeit ist oft ein prägendes Merkmal von Reisen. Verspätungen, Gate-
Änderungen, Flugausfälle oder lange Warteschlangen können selbst die sorgfältigste
Planung durcheinanderbringen. Die Begleitperson muss darauf vorbereitet sein, in
solchen Situationen ruhig und gelassen zu reagieren. Dazu gehört, Alternativpläne
bereitzuhalten, Umbuchungsverfahren zu kennen, Änderungen dem/der
Studierenden verständlich zu erklären und ihm/ihr zu helfen, mit Enttäuschung oder
Ängsten umzugehen. Die Fähigkeit der Begleitperson, in unsicheren Momenten Ruhe
zu bewahren und lösungsorientiert zu handeln, beeinflusst die emotionale Stabilität
des/der Studierenden direkt.
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Internationale Reisen bringen zusätzliche Herausforderungen mit sich, darunter
Sprachbarrieren, Zollbestimmungen und unterschiedliche kulturelle Auffassungen
von Behinderung. Begleitpersonen müssen darauf vorbereitet sein, mit Personal zu
kommunizieren, das möglicherweise nicht dieselbe Sprache spricht oder nicht über
das gleiche Verständnis von Behinderung verfügt. Übersetzte Dokumente,
vorbereitete Erklärungskarten oder visuelle Kommunikationshilfen können helfen,
diese Barrieren zu überbrücken und sicherzustellen, dass die Bedürfnisse der
Reisenden berücksichtigt werden.

Um die zentralen Bestandteile effektiver Reisehinweise und
Sicherheitsvorkehrungen zusammenzufassen, werden im Folgenden wichtige
Aspekte hervorgehoben:
Erstellung detaillierter, leicht verständlicher Erklärungen aller Reiseschritte mithilfe
visueller oder schriftlicher Hilfsmittel.
Frühzeitige Abstimmung mit Fluggesellschaften, Bahnunternehmen oder
Busbetreibern zur Organisation barrierefreier Vorkehrungen.
Sensorische Anforderungen antizipieren und Strategien zur Reduzierung von
Überforderung entwickeln.
Den Schüler kontinuierlich auf Anzeichen von Müdigkeit, Stress oder Verwirrung
überwachen.
Sicherstellung des sicheren Umgangs mit Hilfsmitteln, medizinischen
Verbrauchsmaterialien oder Kommunikationsgeräten.
Vorbereitung von Ausweichplänen für Verzögerungen, Stornierungen oder
unerwartete Störungen.
Sich respektvoll gegenüber dem Transportpersonal für die Wahrung der
Barrierefreiheitsrechte einzusetzen.
Während der gesamten Behandlung Ruhe bewahren, geduldig kommunizieren.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Reisen nicht nur als logistische
Beförderung von einem Ort zum anderen verstanden werden sollte; sie ist vielmehr
ein wichtiger Bestandteil der Mobilitätserfahrung, der das allgemeine
Sicherheitsgefühl, das Selbstvertrauen und die Freude der Studierenden
beeinflussen kann. Mit sorgfältiger Vorbereitung, aufmerksamer Unterstützung und
gut strukturierter Begleitung wird Reisen für Studierende mit Behinderungen zu
einer positiven und bereichernden Erfahrung, ihren Horizont zu erweitern, neue
Umgebungen zu entdecken und wichtige Lebenskompetenzen zu erwerben.
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Barrierefreiheit ist die Grundlage jeder inklusiven Mobilitätserfahrung, insbesondere für
Studierende mit Behinderungen oder besonderem Förderbedarf. Barrierefreiheit beschränkt
sich nicht auf die bloße Auflistung von Rampen oder Aufzügen; sie ist ein umfassendes,
vielschichtiges Konzept, das Studierenden eine uneingeschränkte, sichere und selbstbewusste
Teilhabe an allen Aspekten der Mobilität ermöglicht. Beim Betreten unbekannter Umgebungen
können Studierende nicht nur mit Herausforderungen im Bereich des physischen Zugangs,
sondern auch in Bezug auf sensorische Verarbeitung, Kommunikation, Kognition, digitale
Interaktion und soziale Interaktionen konfrontiert werden. Daher muss die Begleitperson
proaktiv und ganzheitlich vorgehen, Barrieren frühzeitig erkennen und sicherstellen, dass jede
Umgebung die Autonomie, Würde und das Wohlbefinden der Studierenden unterstützt.

Zunächst muss Barrierefreiheit als individueller Prozess verstanden werden, da keine zwei
Schülerinnen und Schüler eine Behinderung auf dieselbe Weise erleben. Eine körperliche
Behinderung kann Mobilitätshilfen oder eine angepasste Umgebung erfordern; eine
Sinnesbehinderung kann visuelle Kontraste oder reduzierten Lärm erfordern; eine kognitive
Behinderung kann vereinfachte Anweisungen erfordern; eine psychosoziale Behinderung kann
vorhersehbare Routinen und Strategien zur Emotionsregulation erfordern. Die Begleitperson
muss detaillierte Informationen über die Bedürfnisse, Vorlieben, Stärken und Auslöser der
Schülerin/des Schülers sammeln. Dies beinhaltet einen fortlaufenden Dialog mit der
Schülerin/dem Schüler, ihrer/seiner Familie, den Lehrkräften und Fachkräften, die sie/ihn gut
kennen. Die Planung der Barrierefreiheit ist am effektivsten, wenn sie individuell angepasst ist
und auf realen Erfahrungen basiert, anstatt auf Annahmen oder Standardvorlagen.

Die Barrierefreiheit im Umfeld ist oft der erste Aspekt, der berücksichtigt wird, doch sie umfasst
weit mehr als Rampen oder Türbreiten. Dazu gehören die Funktionsfähigkeit von Aufzügen, die
Sicherheit von Wegen, die Zugänglichkeit von Toiletten, das Vorhandensein von taktilen
Indikatoren oder Braille-Beschilderung sowie die Verfügbarkeit barrierefreier Sitzplätze in
Klassenzimmern, Verkehrsmitteln und öffentlichen Einrichtungen. Die Begleitperson muss die
tatsächliche Nutzbarkeit dieser Merkmale überprüfen. Beispielsweise ist ein Aufzug zwar
technisch vorhanden, aber wenn er häufig außer Betrieb ist oder sich an einem schwer
zugänglichen Ort befindet, ist er nicht barrierefrei. Ebenso kann ein Klassenzimmer zwar
physisch zugänglich sein, aber es fehlen höhenverstellbare Tische, visuelle Hilfsmittel oder Platz
für Assistenzgeräte. Barrierefreiheit erfordert sowohl die physische Verfügbarkeit als auch die
praktische Nutzbarkeit.

Sensorische Barrierefreiheit ist ebenso wichtig, wird aber oft vernachlässigt.
Mobilitätserfahrungen konfrontieren Schüler häufig mit Umgebungen hoher sensorischer
Intensität: geschäftige Flughafenterminals, hallende Bahnhöfe, überfüllte öffentliche
Verkehrsmittel, helles Licht, laute Durchsagen oder plötzliche Temperaturwechsel. Schüler mit
Autismus, ADHS, sensorischen Verarbeitungsstörungen oder Angststörungen können
überfordert, überreizt oder gestresst sein. Die Begleitperson muss diesen Situationen
vorbeugen, indem sie ruhige Orte ausfindig macht, sensorische Pausen einplant, Hilfsmittel zur
sensorischen Regulierung bereitstellt (geräuschdämpfende Kopfhörer, Fidget-Spielzeug,
beschwerte Kissen) und Strategien zum Stressmanagement anbietet. Sensorische
Barrierefreiheit bedeutet nicht, alle Reize zu eliminieren, sondern dem Schüler zu ermöglichen,
seine sensorischen Reize zu regulieren und sich wohlzufühlen.
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8. Barrierefreiheitsaspekte



Die barrierefreie Kommunikation spielt eine ebenso entscheidende Rolle. Studierende
benötigen möglicherweise alternative Kommunikationshilfen wie visuelle Stundenpläne,
vereinfachte Anweisungen, Kommunikationshilfen, Gesten, Gebärdensprache oder
schriftliche Hinweise. Die Gastinstitutionen müssen ebenfalls im Voraus informiert
werden, damit sie barrierefreie Materialien vorbereiten können.
Kommunikationsbarrieren können sich bei Reisen ins Ausland verstärken, da Akzente,
schnelles Sprechen oder ungewohnte Sprachen zu Hindernissen werden können. Die
Begleitperson muss daher sicherstellen, dass alle Kommunikationsmethoden
anpassungsfähig, klar und bedarfsgerecht sind. Sie sollte den Studierenden außerdem
aufmerksam auf nonverbale Anzeichen von Verwirrung, Unbehagen oder
Missverständnissen beobachten.

In der heutigen Lernumgebung ist digitale Barrierefreiheit unerlässlich. Studierende
können unterwegs auf digitale Formulare, Online-Lernplattformen oder virtuelle
Lernressourcen stoßen. Diese müssen auf Kompatibilität mit Bildschirmleseprogrammen,
Untertitelungssoftware, Funktionen zur Vergrößerung von Text,
Farbkontrastanforderungen oder vereinfachten Layouts geprüft werden. Die
Begleitperson sollte sicherstellen, dass alle digitalen Lernwerkzeuge barrierefrei sind oder
alternative Formate bereitstellen, falls digitale Systeme die Bedürfnisse der Studierenden
nicht erfüllen.

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die barrierefreie Gestaltung von Abläufen. Diese bezieht
sich auf die Klarheit, Struktur und Vorhersagbarkeit von Anweisungen, Zeitplänen und
Erwartungen. Schüler mit Lernschwierigkeiten, Autismus oder Angststörungen haben oft
Probleme mit mehrstufigen Anweisungen, unklaren Vorgaben oder plötzlichen
Änderungen im Tagesablauf. Barrierefreie Gestaltung von Abläufen bedeutet, Aufgaben
in kleinere Schritte zu unterteilen, Erwartungen klar zu kommunizieren, eine einheitliche
Sprache zu verwenden, Alternativpläne vorzubereiten und Zeitpläne im Voraus zu
besprechen. Vorhersagbarkeit reduziert Ängste und fördert die Selbstständigkeit,
wodurch die Schüler ein Gefühl der Kontrolle über ihre Aktivitäten erhalten.
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Schließlich umfasst soziale Zugänglichkeit auch die Einstellungen und Verhaltensweisen
von Gleichaltrigen, Lehrkräften, Mitarbeitern und Mitgliedern der Gemeinschaft. Selbst
wenn Umgebungen die Standards für physische und strukturelle Zugänglichkeit
erfüllen, können soziale Einstellungen zu ausgrenzenden oder unangenehmen
Erfahrungen führen. Die Begleitperson muss das Bewusstsein für Behinderung fördern,
bei Missverständnissen eingreifen und respektvolle, inklusive Interaktionen unterstützen.
Soziale Zugänglichkeit zu schaffen bedeutet, Empathie zu fördern, gegenseitige
Unterstützung zu unterstützen, Stereotypen zu hinterfragen und sicherzustellen, dass
sich der Schüler wertgeschätzt und willkommen fühlt.

Zusammenfassend lassen sich die wesentlichen Säulen der Barrierefreiheit wie folgt
darstellen:
Sicherstellen, dass alle Umgebungen – Unterkünfte, Transportmittel, Klassenzimmer,
Arbeitsplätze – physisch zugänglich und funktionsfähig sind.
Sensorische Barrieren frühzeitig erkennen und Bewältigungsstrategien vorbereiten, um
Überlastung zu reduzieren.
Die Kommunikation wird in barrierefreie Formate umgewandelt, wobei stets auf die
Bedürfnisse der Studierenden eingegangen wird.
Überprüfung der Zugänglichkeit digitaler Werkzeuge und Online-Plattformen.
Die Implementierung strukturierter, vorhersehbarer Verfahren, die das Verständnis
fördern und Stress reduzieren.
Förderung sozialer Inklusion durch Dialog, Sensibilisierung und proaktives Eingreifen.
Zusammenarbeit mit den Gastinstitutionen, um Hindernisse vorherzusehen und
Lösungen umzusetzen, bevor die Studierenden eintreffen.

Barrierefreiheit ist im Wesentlichen nicht nur eine Voraussetzung, sondern der Rahmen,
der darüber entscheidet, ob Mobilität zu einer sinnvollen und erfolgreichen Chance oder
zu einer Quelle von Stress und Ausgrenzung wird. Wenn die Begleitperson
Barrierefreiheit in ihrer ganzen Tragweite berücksichtigt, schafft sie ein Umfeld, in dem
Schüler mit Behinderungen sich entfalten, selbstbewusst Neues entdecken und aktiv an
den vielfältigen Lern- und Kulturerfahrungen teilnehmen können, die Mobilität bietet.
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Die Bewältigung medizinischer, verhaltensbezogener und persönlicher
Unterstützungsbedürfnisse gehört zu den sensibelsten, komplexesten und wichtigsten
Aufgaben der Begleitperson bei Mobilitätserfahrungen von Schülern mit Behinderungen
oder besonderem Förderbedarf. Diese Unterstützung erfordert nicht nur Fachwissen und
logistische Vorbereitung, sondern auch emotionale Intelligenz, ethisches Bewusstsein
und die Fähigkeit, in unvorhersehbaren Situationen ruhig und effektiv zu reagieren. Die
Begleitperson wird zur stabilisierenden Kraft des Schülers und stellt sicher, dass seine
grundlegenden Bedürfnisse stets respektvoll erfüllt werden, auch in ungewohnten
Umgebungen, in denen gewohnte Abläufe gestört sind.

Medizinische, verhaltensbezogene und persönliche Unterstützungsbedürfnisse dürfen
niemals isoliert betrachtet werden; sie sind eng mit dem Wohlbefinden, dem
Selbstvertrauen, der Sicherheit und der Fähigkeit des Schülers verknüpft, aktiv an
Mobilitätsaktivitäten teilzunehmen. Um den Schüler effektiv zu unterstützen, muss die
Begleitperson eine ganzheitliche, individuelle und proaktive Strategie verfolgen, die alle
Aspekte des Alltags des Schülers berücksichtigt.
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9. Umgang mit medizinischen, verhaltensbezogenen
und persönlichen Unterstützungsbedürfnissen

Medizinischer Unterstützungsbedarf
Der medizinische Bedarf von Studierenden variiert stark und muss lange vor der Abreise genau
erfasst werden. Die Organisation der medizinischen Versorgung beginnt mit der Erstellung
eines umfassenden medizinischen Profils, das Diagnosen, Allergien,
Ernährungseinschränkungen, Medikamentenpläne, Mobilitätseinschränkungen, sensorische
Empfindlichkeiten, Anfallsprotokolle, Notfallpläne und die Kontaktdaten von medizinischem
Fachpersonal enthält. Diese Informationen müssen klar dokumentiert und sicher aufbewahrt
werden, aber im Notfall auch sofort zugänglich sein. Die Begleitperson muss sicherstellen, dass
Medikamente ordnungsgemäß verpackt, bei geeigneten Temperaturen gelagert, legal
transportiert (mit allen erforderlichen ärztlichen Attesten) und rechtzeitig verabreicht werden.
Bei internationalen Reisen können zusätzliche Schritte erforderlich sein, wie z. B. die Anmeldung
von Medikamenten beim Zoll oder das Mitführen ärztlicher Atteste zur Rechtfertigung der
Mitnahme von Spritzen, Inhalatoren oder Flüssigkeiten. Wenn der/die Studierende medizinische
Geräte wie Inhalatoren, Insulinpumpen, Hörgeräte, Orthesen, Kommunikationsgeräte oder
Mobilitätshilfen verwendet, muss die Begleitperson deren Funktionsfähigkeit überprüfen und
für Notfälle wie Batteriebedarf, Kompatibilität des Ladegeräts oder Reparaturen planen.

Das Erkennen von Symptomen und Warnzeichen ist ebenso wichtig.
Mobilitätseinschränkungen können bestimmte Erkrankungen aufgrund von Müdigkeit, Stress,
ungewohnter Nahrung, klimatischen Unterschieden oder sensorischer Überreizung
verschlimmern. Begleitpersonen müssen frühzeitig Anzeichen von Unwohlsein, angstbedingter
körperlicher Anspannung, Asthmaauslösern, Vorboten von Krampfanfällen oder Anzeichen eines
medizinischen Notfalls erkennen. Schnelles Handeln, die Kontaktaufnahme mit Fachkräften
und die Kenntnis der örtlichen Notfallprotokolle können verhindern, dass sich kleinere Probleme
verschlimmern.
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Verhaltensunterstützungsbedarf
Verhaltensförderung bedeutet nicht, Verhalten zu „managen“, sondern die zugrunde
liegenden Bedürfnisse, Emotionen und Herausforderungen zu verstehen, die das Handeln
des Schülers beeinflussen. Verhaltensänderungen können durch sensorische Überlastung,
Angst, Furcht, Müdigkeit, Verwirrung oder Schwierigkeiten bei der Interpretation sozialer
Erwartungen entstehen. Mobilitätseinschränkungen stören vertraute Routinen und
können emotionale oder Verhaltensreaktionen auslösen, selbst bei Schülern, die
normalerweise ruhig und selbstständig sind.

Vor Beginn der Mobilitätsübungen sollte die Begleitperson Informationen über bekannte
Auslöser, Stressfaktoren, Beruhigungsstrategien und bevorzugte
Bewältigungsmechanismen einholen. Sie muss außerdem verstehen, wie der/die
Schüler/in Unbehagen äußert – sei es verbal, durch Rückzug, Unruhe, repetitive
Verhaltensweisen oder emotionale Ausbrüche. Schüler/innen haben in ungewohnten
Umgebungen oft Schwierigkeiten, ihre Bedürfnisse auszudrücken, insbesondere wenn sie
überfordert sind. Daher muss die Begleitperson nonverbale Signale genau beobachten.

Bei Mobilitätsübungen erfordert die Verhaltensunterstützung Geduld,
Einfühlungsvermögen und Ruhe. Sollte der Schüler/die Schülerin verunsichert sein, sollte
die Begleitperson beruhigend reagieren, Entspannungstechniken anwenden oder
sensorische Regulationsmethoden einsetzen. Dies kann bedeuten, Pausen anzubieten,
sich von überreizenden Situationen zu entfernen, Atemübungen anzuleiten oder
strukturierte Wahlmöglichkeiten bereitzustellen, damit der Schüler/die Schülerin wieder
die Kontrolle erlangt. Verhaltensauffälligkeiten sollten niemals als Fehlverhalten
interpretiert werden; sie sind Ausdruck von Schwierigkeiten, sich in Umgebungen
zurechtzufinden, die als unvorhersehbar oder überfordernd empfunden werden können.

Konstanz ist ebenfalls entscheidend. Schülerinnen und Schüler brauchen oft Routinen,
vorhersehbare Abläufe und klare Erwartungen. Die Begleitperson sollte daher so viel
Konstanz wie möglich wahren – einen einheitlichen Kommunikationsstil, gleichmäßige
Übergänge und einheitliche Erwartungen – und gleichzeitig schrittweise Flexibilität
fördern. Transparenz bei Planänderungen, der Einsatz von visuellen Hilfsmitteln und die
Vorbereitung des Schülers/der Schülerin auf Übergänge können vielen
Verhaltensschwierigkeiten vorbeugen.

Bei der Interaktion mit Gastinstitutionen muss die Begleitperson sicherstellen, dass die
Mitarbeitenden das Verhaltensprofil, die Auslöser und die wirksamen Strategien des
Studierenden verstehen. Fehlinterpretationen seitens der Mitarbeitenden können zu
Frustration oder Stigmatisierung führen, wohingegen Bewusstsein Empathie und
Inklusion fördert.
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Persönlicher Unterstützungsbedarf
Persönliche Unterstützung umfasst ein breites Spektrum an Aktivitäten des täglichen Lebens, bei
denen der Schüler Hilfe benötigen kann, darunter Körperpflege, Anziehen, Essen, Mobilität,
organisatorische Aufgaben und die Regulierung der eigenen Emotionen. Der Umfang der
Unterstützung variiert je nach Art der Behinderung, Alter und Grad der Selbstständigkeit des
Schülers. Die Berücksichtigung persönlicher Bedürfnisse erfordert Würde, Respekt,
Einfühlungsvermögen und die strikte Einhaltung ethischer Grenzen. Der Schüler muss stets so
weit wie möglich als autonome Person behandelt werden, auch wenn Hilfe notwendig ist.
Beispielsweise sollte Hilfe beim Anziehen behutsam angeboten werden, indem man vorher um
Erlaubnis fragt und die Privatsphäre wahrt. Auch emotionale Unterstützung muss respektvoll und
bestärkend erfolgen. Schüler sollten sich niemals bevormundet oder übermäßig behütet fühlen.

Mobilitätseinschränkungen können den gewohnten Tagesablauf durcheinanderbringen –
Mahlzeiten, Schlafrhythmus, Toilettengang und tägliche Körperpflege können sich ändern. Die
Begleitperson muss diese Veränderungen vorhersehen und sich entsprechend anpassen.
Benötigt der Schüler Unterstützung bei Mobilitätsaufgaben (z. B. beim Umsetzen, Gehen mit
Unterstützung, der Verwendung von Gehhilfen oder dem Begehen unebenen Geländes), sollte
die Begleitperson in sicheren Praktiken geschult sein, um Verletzungen für Schüler und sich
selbst zu vermeiden. Schüler benötigen möglicherweise auch Unterstützung beim Organisieren
ihrer Materialien, beim Einhalten von Terminen oder bei der Vorbereitung auf den Tagesablauf.
Visuelle Zeitpläne, Checklisten, Erinnerungen und strukturierte Abläufe tragen dazu bei, die
Selbstständigkeit zu erhalten und gleichzeitig für Beständigkeit und Vorhersehbarkeit zu sorgen.

Integration von medizinischer, verhaltensbezogener
und persönlicher Unterstützung

Obwohl medizinische, verhaltensbezogene und persönliche Unterstützungsbedürfnisse
mitunter getrennt beschrieben werden, sind sie in Wirklichkeit eng miteinander
verknüpft. Ein medizinisches Problem kann Verhaltensauffälligkeiten auslösen;
sensorische Überreizung kann zu Vermeidung von Körperpflege führen; Angstzustände
können Appetit oder Schlaf beeinträchtigen; und Erschöpfung kann die
Emotionsregulation schwächen. Die Begleitperson muss daher einen ganzheitlichen
Ansatz verfolgen und verstehen, dass das Wohlbefinden des Schülers vom Gleichgewicht
all dieser Dimensionen abhängt.

Ein proaktiver Ansatz beinhaltet:
Bedürfnisse antizipieren, bevor sie entstehen
Frühzeitig auf Anzeichen von Unbehagen reagieren.
Kontinuierliche Beruhigung gewährleisten
Anpassung von Strategien an die Umwelt
Aufrechterhaltung der Kommunikation mit Familien und Fachkräften
Vorfälle dokumentieren, um zukünftige Verbesserungen zu ermöglichen
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Krisen-, Notfall- und Risikomanagement gehören zu den komplexesten und sensibelsten
Aspekten der Betreuung von Schülern mit Behinderungen oder besonderem Förderbedarf bei
Mobilitätserfahrungen. Die Schüler betreten ungewohnte Umgebungen mit anderen Routinen,
Sinneswahrnehmungen und Erwartungen als gewohnt. Diese ungewohnten Elemente können
ihre Verletzlichkeit erhöhen, Ängste verstärken oder medizinische und verhaltensbezogene
Bedürfnisse verschlimmern. Daher muss die Begleitperson über fundierte Kenntnisse in
Krisenprävention und -bewältigung verfügen, die auf Ruhe, Achtsamkeit und strukturierten
Interventionen basieren. Ein effektiver Ansatz beschränkt sich nicht allein auf die Reaktion auf
Notfälle, sondern beruht auf deren Antizipation. Dies erfordert eine gründliche, individuelle und
auf das spezifische Behinderungsprofil des Schülers abgestimmte Vorbereitung.

Das Verständnis der Natur von Notfällen ist für deren Vorbereitung unerlässlich.
Mobilitätseinschränkungen können eine Vielzahl potenzieller Krisen mit sich bringen –
medizinischer, verhaltensbedingter, sensorischer, umweltbedingter oder emotionaler Natur. Ein
medizinischer Notfall kann Krampfanfälle, allergische Reaktionen, Asthmaanfälle, Ohnmacht
oder Komplikationen chronischer Erkrankungen umfassen. Verhaltensbedingte oder
emotionale Notfälle können durch sensorische Überlastung, rasche Veränderungen des
Tagesablaufs, soziale Missverständnisse oder überwältigende Umgebungen ausgelöst werden
und zu Panikattacken, Zusammenbrüchen, Rückzug, sozialer Isolation oder verstärkter Unruhe
führen. Umweltbedingte Notfälle können durch unerwartete Störungen wie Flugverspätungen,
laute Alarme, Pannen im öffentlichen Nahverkehr oder das Verlaufen in einem
Menschenmassenbereich entstehen. Selbst zwischenmenschliche Schwierigkeiten wie
Diskriminierung oder Konflikte können sich zu Situationen ausweiten, die ein Eingreifen
erfordern. Angesichts dieser vielfältigen Möglichkeiten ist es unerlässlich, dass die
Begleitperson im Krisenmanagement flexibel, vorbereitet und mit einer ruhigen, beruhigenden
Präsenz agiert.

Eine sorgfältige Vorbereitung ist die wirksamste Krisenprävention. Vor Beginn des
Auslandsaufenthalts muss die Begleitperson sicherstellen, dass sie über vollständige, korrekte
und leicht zugängliche medizinische Unterlagen verfügt. Dazu gehören Informationen zu
Diagnosen, Allergien, Medikamenten, Notfallmaßnahmen und Frühwarnzeichen. Das Wissen
darüber, wie ein Student typischerweise auf Stress, Erschöpfung, Reizüberflutung oder sozialen
Druck reagiert, ermöglicht es der Begleitperson, Herausforderungen vorherzusehen und
frühzeitig einzugreifen. Zur Vorbereitung gehört auch die Erstellung von Notfallplänen für alle
Umgebungen, in denen sich der Student aufhalten wird – Unterkünfte, Verkehrsknotenpunkte,
kulturelle Einrichtungen, Arbeitsplätze und Hörsäle. Die Kenntnis der Standorte von
Notausgängen, Erste-Hilfe-Stationen, Krankenhäusern oder sicheren Wartebereichen bietet die
notwendige Struktur für eine schnelle Reaktion. Darüber hinaus muss die Begleitperson
sicherstellen, dass Kommunikationsmittel wie Notfallkarten, übersetzte Anweisungen, visuelle
Hilfsmittel oder vereinfachte Gesprächsleitfäden griffbereit sind. Eine transparente
Kommunikation mit den Gastinstitutionen zu Beginn des Auslandsaufenthalts gewährleistet,
dass alle Beteiligten wissen, wie sie den Studenten im Notfall unterstützen können.

10. Krisen-, Notfall- und
Risikomanagement
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Das frühzeitige Erkennen von Anzeichen von Belastung ist entscheidend, um Krisen
vorzubeugen. Schüler mit Behinderungen äußern ihr Unbehagen nicht immer verbal. Daher ist
es wichtig, dass die Begleitperson auf subtile Verhaltensänderungen achtet, wie z. B.
vermehrtes Hin- und Herlaufen, Vermeidung, ungewöhnliches Schweigen, repetitive
Bewegungen, plötzliche Reizbarkeit, Unruhe oder Schwierigkeiten, Anweisungen zu befolgen.
Körperliche Anzeichen wie veränderte Atmung, Schwitzen, Zittern oder Schmerzäußerungen
können auf ein gesundheitliches Problem hinweisen. Die Begleitperson sollte diesen
Beobachtungen vertrauen und proaktiv handeln, z. B. Ruhepausen anbieten, einen ruhigeren
Ort aufsuchen, die Aktivitäten anpassen oder sensorische Hilfsmittel bereitstellen. Frühes
Eingreifen beugt nicht nur Notfällen vor, sondern vermittelt dem Schüler auch das Gefühl,
verstanden, unterstützt und sicher zu sein.

Im Notfall muss die Begleitperson ruhig und besonnen reagieren. Oberste Priorität hat stets die
unmittelbare Sicherheit des Studierenden – ihn aus der Gefahrenzone zu bringen, räumlichen
Abstand zu schaffen oder, wenn möglich, eine ruhige Umgebung aufzusuchen. Ruhe und
Gelassenheit in Tonfall, Körpersprache und Kommunikation helfen dem Studierenden, wieder
Stabilität zu erlangen. Eine klare, einfache und unterstützende Sprache ist unerlässlich,
insbesondere für Studierende, die in solchen Situationen Schwierigkeiten haben, komplexe
Informationen zu verarbeiten. Handelt es sich um einen medizinischen Notfall, muss die
Begleitperson die geltenden Gesundheitsprotokolle genau befolgen, sei es die Verabreichung
verschriebener Notfallmedikamente, die Unterstützung bei der Anwendung eines
medizinischen Geräts oder die Kontaktaufnahme mit professionellen Rettungskräften. In
solchen Momenten übernimmt die Begleitperson die Hauptverantwortung für die
Kommunikation und koordiniert zwischen dem Studierenden, den Rettungskräften, den
Gastinstitutionen und der entsendenden Organisation. Genauigkeit, Schnelligkeit und Klarheit
in der Kommunikation können den Ausgang eines Notfalls maßgeblich beeinflussen.

Verhaltens- oder emotionale Krisen erfordern einen mitfühlenden, geduldigen und
wertschätzenden Umgang. Diese Krisen spiegeln oft die Schwierigkeiten des Schülers wider,
sensorische oder emotionale Überlastung zu bewältigen, und nicht absichtliches Verhalten.
Deeskalation bedeutet, Reize zu reduzieren, vertraute Bewältigungsstrategien anzubieten,
konfrontative Sprache zu vermeiden und dem Schüler Zeit zum Beruhigen zu geben. Druck auf
den Schüler auszuüben, schnell zu reagieren oder zu handeln, verschlimmert oft die Belastung,
während beruhigende Strategien – langsames Atmen, sanfte Beruhigung, vorhersehbare
Erklärungen – dem Schüler helfen, die Kontrolle zurückzugewinnen. Die Würde des Schülers
während des gesamten Prozesses zu wahren, ist unerlässlich. Auch in Krisenmomenten muss
sich der Schüler respektiert und geschützt fühlen und darf niemals als Problem oder Belastung
behandelt werden.

Nach jeder Krise muss sich die Begleitperson auf die Erholung konzentrieren – sowohl
emotional als auch organisatorisch. Schülerinnen und Schüler können nach einer Krise Scham,
Erschöpfung, Verwirrung oder verstärkte Angst empfinden. Eine ruhige, einfühlsame Erklärung
des Geschehens in verständlicher Sprache hilft ihnen, das Erlebte zu verarbeiten. Ausreichende
Ruhe und Entspannung tragen zur Wiederherstellung des emotionalen Gleichgewichts bei. Die
Begleitperson muss den Vorfall anschließend umfassend dokumentieren und beschreiben, was
passiert ist, was ihn ausgelöst haben könnte, wie damit umgegangen wurde und was
verbessert werden kann. Diese Dokumentation unterstützt die Kommunikation mit Familien,
Lehrkräften und Gastinstitutionen und stellt sicher, dass zukünftige
Unterstützungsmaßnahmen auf korrekten Informationen basieren. Die Reflexion nach dem
Vorfall ermöglicht es der Begleitperson außerdem, Routinen, Umgebungsbedingungen oder
Kommunikationsmethoden anzupassen, um ein erneutes Auftreten zu verhindern.



Letztendlich basiert Krisen- und Notfallmanagement auf Vorbereitung, Empathie, besonnener
Führung und Respekt. Es erfordert, dass die Begleitperson wachsam und gleichzeitig unterstützend,
strukturiert und flexibel, schützend und gleichzeitig befähigend agiert. Bei effektivem
Krisenmanagement beeinträchtigen Krisen nicht das Mobilitätserlebnis, sondern werden zu
Momenten der Resilienz, des Lernens und des gestärkten Vertrauens. Ziel ist es nicht, alle Risiken
auszuschließen – Mobilität birgt naturgemäß Unvorhersehbarkeit –, sondern sicherzustellen, dass
Risiken mit Zuversicht, Kompetenz und unerschütterlicher Fürsorge für das Wohlbefinden des
Studierenden bewältigt werden.
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Dokumentation, Berichterstattung und ethische Überlegungen bilden das ethische und operative
Fundament jeder Mobilitätsmaßnahme für Studierende mit Behinderungen oder besonderem
Förderbedarf. Es handelt sich dabei nicht um isolierte administrative Pflichten, sondern um
miteinander verbundene Prozesse, die das Wohlbefinden der Studierenden schützen, die
Kontinuität der Unterstützung gewährleisten, die institutionelle Rechenschaftspflicht stärken und
die Prinzipien der Würde, Transparenz und des Respekts wahren. Die Begleitperson muss diese
Prozesse nicht als Belastung, sondern als wesentliche Bestandteile verantwortungsvollen
Handelns verstehen – als strukturierten Rahmen, der Entscheidungen leitet, in komplexen
Situationen Klarheit schafft und die Integrität des Mobilitätsprogramms sichert.

Die Dokumentation ist im Kern ein Prozess, der eine genaue, unvoreingenommene und
umfassende Aufzeichnung der Erfahrungen des Schülers während des gesamten
Mobilitätsaufenthalts erstellt. Sie umfasst mehr als nur die Erfassung von Vorfällen oder formalen
Abläufen; sie beinhaltet tägliche Beobachtungen zum Wohlbefinden, emotionalen Zustand, zur
Teilhabe, zum Grad der Selbstständigkeit und zu den Reaktionen des Schülers auf sich
verändernde Umgebungen. Solche Beobachtungen ermöglichen es der Begleitperson, Muster zu
erkennen, Herausforderungen vorherzusehen und Unterstützungsstrategien präzise anzupassen.
Beispielsweise kann die Begleitperson durch die Beobachtung einer sensorischen Überlastung
des Schülers zu bestimmten Tageszeiten den Tagesablauf anpassen oder Hilfsmittel zur
sensorischen Stimulation bereitstellen, bevor sich die Belastung verschlimmert. In diesem Sinne
wird die Dokumentation zu einem lebendigen, sich weiterentwickelnden
Unterstützungsinstrument und nicht zu einem statischen Protokoll.

Die Qualität der Dokumentation ist jedoch von immenser Bedeutung. Sie muss sachlich, objektiv
und frei von Annahmen oder persönlichen Eindrücken sein, die das Verständnis verfälschen
könnten. Die Begleitperson muss sich selbst disziplinieren und genau das dokumentieren, was sie
sieht, hört oder beobachtet, anstatt Motive oder Absichten zu interpretieren. Diese Objektivität
schützt nicht nur den Schüler vor Fehlinterpretationen, sondern stellt auch sicher, dass alle
beteiligten Fachkräfte – Pädagogen, Familien, Koordinatoren und Klinikpersonal – fundierte
Entscheidungen auf Grundlage verlässlicher Informationen treffen können. Die Dokumentation
wird zur gemeinsamen Sprache, durch die alle Beteiligten die Mobilitätserfahrung verstehen, und
Unklarheiten oder einseitige Berichterstattung kann das gesamte Unterstützungsnetzwerk
gefährden.

11. Dokumentation, Berichterstattung
und ethische Überlegungen



Die Berichterstattung, obwohl eng mit der Dokumentation verwandt, erfüllt eine
eigenständige und ebenso wichtige Funktion: Sie beinhaltet die zeitnahe, klare und
strukturierte Weitergabe relevanter Informationen an die zuständigen Stellen. Durch
die Berichterstattung wird sichergestellt, dass Ereignisse oder Bedenken nicht isoliert
im Kontext der Erfahrung der begleitenden Person betrachtet werden, sondern in ein
umfassenderes System institutioneller Unterstützung eingebunden sind. Eine qualitativ
hochwertige Berichterstattung erfordert Urteilsvermögen – das Wissen, welche
Informationen wesentlich sind, wer informiert werden muss und wie man sensibel und
gleichzeitig präzise kommuniziert. Wenn beispielsweise ein Student während eines
Workshops ein Verhaltensproblem hat, muss die Berichterstattung Ehrlichkeit und
Diskretion in Einklang bringen und sicherstellen, dass der Vorfall korrekt und ohne
Verletzung der Würde des Studenten geschildert wird.

Einer der sensibelsten Bereiche der Berichterstattung ist das Vorfallmanagement. Bei
Notfällen, medizinischen Problemen oder Verhaltenskrisen ist die Meldung unerlässlich,
um das Wohlbefinden des Schülers zu gewährleisten. Die Begleitperson muss einen
detaillierten Bericht verfassen, der Kontextinformationen, beitragende Faktoren, die
ergriffenen Maßnahmen, die Reaktionen des Schülers und den Ausgang umfasst. Bei
dieser Meldung geht es nicht darum, Schuld zuzuweisen oder Defizite aufzuzeigen;
vielmehr soll sichergestellt werden, dass alle Beteiligten die Situation vollständig
verstehen und effektiv zusammenarbeiten können, um die
Unterstützungsmaßnahmen anzupassen. Vorfallberichte müssen klar und verständlich
verfasst sein und dürfen keine emotionalen Formulierungen oder persönlichen
Wertungen enthalten. Sie müssen die Schwere der Situation widerspiegeln und
gleichzeitig den Respekt vor der Würde und der Privatsphäre des Schülers wahren.

Ethische Überlegungen sind in diesem Zusammenhang unerlässlich. Der Begleitperson
werden sensible persönliche Informationen anvertraut – medizinische Befunde,
psychologische Vorgeschichten, Verhaltensmuster und emotionale Schwächen. Diese
Informationen müssen streng vertraulich behandelt werden. Ethisches Handeln
erfordert, dass die Dokumentation sicher aufbewahrt, nur mit Personen geteilt wird, die
ein berechtigtes berufliches Interesse daran haben, und dass die Kommunikation
einfühlsam erfolgt. Auch in Stresssituationen oder dringenden Fällen muss die
Begleitperson darauf achten, nicht zu viel preiszugeben, zu tratschen oder in der
Öffentlichkeit beiläufig private Details zu erwähnen. Die Achtung der Privatsphäre ist
nicht nur eine formale Anforderung, sondern eine moralische Verantwortung, die das
Vertrauen zwischen dem Schüler/der Schülerin und der begleitenden Person stärkt.

Ein zentrales ethisches Prinzip bei der Dokumentation und Berichterstattung ist die
informierte Einwilligung. Studierende mit Behinderungen haben unabhängig von Alter
oder Unterstützungsbedarf das Recht zu verstehen, wie ihre Daten verwendet werden.
Die Begleitperson sollte in verständlicher Sprache erklären, welche Dokumente
aufbewahrt werden, warum bestimmte Berichte erstellt werden müssen und wer
Zugriff auf diese Informationen hat. Wenn Studierende die Entscheidungen über ihre
persönlichen Daten verstehen und daran beteiligt sind, werden sie gestärkt, anstatt
überwacht zu werden. Dies schafft Vertrauen und reduziert Ängste, insbesondere bei
Studierenden, die befürchten, dass die Dokumentation dazu verwendet wird, sie zu
beurteilen, anstatt sie zu unterstützen.
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Die Begleitperson muss sich der ethischen Bedeutung bewusst sein, pathologisierende
oder stigmatisierende Sprache zu vermeiden. Schüler mit Behinderungen sind
möglicherweise bereits an medizinische oder defizitorientierte Beschreibungen ihrer
Bedürfnisse gewöhnt; die Dokumentation sollte schädliche Narrative nicht verstärken.
Stattdessen muss sie Verhaltensweisen in ihren Kontext einordnen und unterstützende,
nicht vorwurfsvolle Erklärungen bieten. Beispielsweise ist die Feststellung, dass ein
Schüler „aufgrund sensorischer Überlastung in einer überfüllten Umgebung
Schwierigkeiten hatte, die schnell aufeinanderfolgenden Anweisungen zu verarbeiten“,
weitaus respektvoller und zutreffender als die Aussage, der Schüler habe „die
Anweisungen nicht befolgt“. Eine ethisch korrekte Dokumentation würdigt den Schüler
und berücksichtigt die Umwelt- und Beziehungsfaktoren, die sein Verhalten
beeinflussen.

Ein weiterer entscheidender Aspekt ethischer Berichterstattung ist die Transparenz
zwischen den Institutionen. Mobilitätsmaßnahmen involvieren oft mehrere
Organisationen – entsendende Schulen, Gastinstitutionen, Programmkoordinatoren,
Familien und mitunter auch Gesundheitsdienstleister. Der Informationsfluss zwischen
diesen Partnern muss klar und konsistent sein. Die begleitende Person darf wichtige
Informationen nicht aus Angst vor Kritik oder Unannehmlichkeiten zurückhalten.
Transparenz gewährleistet, dass die Bedürfnisse des Schülers/der Schülerin richtig
verstanden werden und alle Beteiligten konstruktiv zu Lösungen beitragen können. Sie
beugt außerdem Missverständnissen vor, die Verwirrung, Frustration oder sogar Risiken
bergen können.

Dokumentation und Berichterstattung tragen zudem zur langfristigen Verbesserung
von Programmen bei. Muster, die sich in wiederholten Mobilitätserfahrungen zeigen –
wiederkehrende Barrierefreiheitsprobleme, gemeinsame emotionale Auslöser oder
beständige logistische Herausforderungen – ermöglichen es den Institutionen,
Richtlinien zu optimieren, Unterstützungsstrukturen zu verbessern und die Schulung
zukünftiger Begleitpersonen zu intensivieren. Dadurch wirkt die Dokumentation weit
über den einzelnen Studierenden hinaus und prägt eine Kultur der kontinuierlichen
Weiterentwicklung und Inklusion innerhalb von Mobilitätsprogrammen.



Lorem ipsum dolor sit amet, consectetur adipiscing elit. Nunc
lobortis efficitur ex, at laoreet orci ullamcorper eget. Fusce
eget dapibus nisi, nec vehicula libero. Keine Schwangerschaft,
keine Belästigung. Fusce eu porttitor mauris, vel gravida
lectus. Proin in nulla quis mauris molestie porttitor. Maecenas
eleifend
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12. Zusammenarbeit mit Gastinstitutionen
Die Zusammenarbeit mit den Gastinstitutionen ist einer der entscheidendsten Faktoren für
einen reibungslosen, respektvollen und erfolgreichen Auslandsaufenthalt von Studierenden
mit Behinderungen oder besonderem Förderbedarf. Mobilitätsprogramme basieren auf
Partnerschaften – zwischen den entsendenden Institutionen, den Gastorganisationen, den
Begleitpersonen und den Studierenden selbst. Wenn diese Partnerschaften durch klare
Kommunikation, gemeinsame Erwartungen und ein gemeinsames Engagement für
Inklusion geprägt sind, schaffen sie ein stabiles Fundament, das die Studierenden während
ihres gesamten Auslandsaufenthalts unterstützt. Ist die Zusammenarbeit hingegen schwach
oder unbeständig, können selbst gut vorbereitete Mobilitätspläne auf unnötige Hindernisse
stoßen, die das Wohlbefinden, die Sicherheit und die sinnvolle Teilhabe der Studierenden
beeinträchtigen.

Die Begleitperson spielt eine zentrale Rolle bei der Gestaltung dieser Zusammenarbeit. Sie
fungiert als Bindeglied zwischen dem Studierenden und der Gastinstitution und stellt sicher,
dass die Bedürfnisse, Wünsche und Rechte des Studierenden von allen Beteiligten
verstanden und respektiert werden. Diese Brückenfunktion erfordert von der Begleitperson
eine regelmäßige, respektvolle und proaktive Kommunikation lange vor Beginn des
Auslandsaufenthalts. Eine effektive Zusammenarbeit beschränkt sich nicht auf die
logistische Koordination; sie umfasst auch die gemeinsame Planung, das gegenseitige
Verständnis von Nachteilsausgleichen, den kontinuierlichen Beziehungsaufbau und den
offenen Dialog während des gesamten Aufenthalts.

Einer der ersten Schritte in der Zusammenarbeit mit einer Gastinstitution ist das
gemeinsame Verständnis des Profils des Studierenden. Dieser Prozess geht weit über
allgemeine Beschreibungen oder Diagnosen hinaus. Die Gastinstitution muss verstehen, wie
der Studierende kommuniziert, welche sensorischen oder umweltbedingten Faktoren sein
Wohlbefinden beeinflussen können, welche medizinische oder verhaltensbezogene
Unterstützung erforderlich ist und welche Maßnahmen zur Gewährleistung der
Barrierefreiheit getroffen werden müssen. Die Begleitperson sollte klare, praxisnahe
Erklärungen anstelle von Fachjargon liefern. Wenn Institutionen die tatsächlichen
Auswirkungen der Behinderung eines Studierenden verstehen, sind sie wesentlich besser
gerüstet, angemessen zu reagieren.

Ebenso wichtig ist die Klärung der Erwartungen beider Partner. Entsendende Institutionen,
Gastorganisationen und Begleitpersonen spielen zwar unterschiedliche Rollen, doch ihre
Verantwortlichkeiten überschneiden sich ständig. Es ist unerlässlich, dass sich beide
Institutionen darüber einigen, wer welche Aufgaben übernimmt, wer über bestimmte
Entwicklungen informiert und wie mit Notfällen oder unerwarteten Herausforderungen
umgegangen wird. Missverständnisse können entstehen, wenn Rollen angenommen statt
definiert werden. Die Begleitperson muss sicherstellen, dass Erwartungen offen formuliert
und von allen Beteiligten richtig interpretiert werden. Transparenz in dieser Phase beugt
späteren Verwirrungen vor und trägt dazu bei, dass alle Partner von einem gemeinsamen
Ziel aus agieren.
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Sobald die Mobilität beginnt, wird die Zusammenarbeit zu einem dynamischen, fortlaufenden
Prozess. Mobilitätsumgebungen sind selten statisch; Zeitpläne ändern sich, unerwartete
Ereignisse treten ein, und Studierende können mit neuen Belastungen konfrontiert werden, die
bei der Planung nicht absehbar waren. Die Begleitperson muss regelmäßig mit der
Gastinstitution kommunizieren, um die Wirksamkeit des Unterstützungsplans zu
gewährleisten. Sollte der/die Studierende Schwierigkeiten mit einer bestimmten Aktivität
haben, eine Umgebung unerwartet überfordernd wirken oder neue Anpassungen erforderlich
sein, muss die Gastinstitution umgehend informiert werden, damit entsprechende
Maßnahmen ergriffen werden können. Diese Flexibilität ist entscheidend. Die Mitarbeitenden
der Gastinstitution möchten oft helfen, wissen aber möglicherweise nicht, was benötigt wird,
wenn die Begleitperson nicht offen und klar kommuniziert.

Ein weiterer wichtiger Aspekt der Zusammenarbeit ist der Aufbau einer vertrauensvollen und
wertschätzenden Beziehung zu den Mitarbeitenden. Die Begleitperson sollte der Partnerschaft
mit Demut und Respekt begegnen und anerkennen, dass jede Institution ihre eigenen
Strukturen, Kulturen und Arbeitsweisen hat. Sie sollte offen dafür sein, die Abläufe der
Gastinstitution kennenzulernen und die angebotene Unterstützung wertzuschätzen. Wenn
Vertrauen herrscht, sind die Mitarbeitenden eher bereit, Zugeständnisse zu machen, ihre
Methoden anzupassen oder Probleme kreativ zu lösen. Eine respektvolle Beziehung stellt
sicher, dass die Bedürfnisse der Studierenden nicht als Belastung, sondern als gemeinsame
Verantwortung betrachtet werden.

Kulturelle Unterschiede spielen auch bei internationalen Mobilitätserfahrungen eine wichtige
Rolle. Verschiedene Länder, Regionen und Institutionen haben möglicherweise
unterschiedliche Auffassungen von Behinderung, Barrierefreiheit, Kommunikationsnormen
oder inklusiver Praxis. In manchen Kulturen sind Maßnahmen zur Unterstützung von Menschen
mit Behinderungen weit verbreitet und allgemein anerkannt; in anderen sind sie weniger
bekannt oder werden uneinheitlich umgesetzt. Die Begleitperson muss diese kulturellen
Unterschiede sensibel und professionell berücksichtigen. Gegebenenfalls muss sie
behinderungsbezogene Konzepte in einfachen Worten erklären, Mitarbeitende behutsam über
inklusive Strategien informieren oder Missverständnisse aufklären. Es ist wichtig, dass diese
Gespräche respektvoll und kooperativ und nicht konfrontativ geführt werden. Ein offener
Dialog lädt die Gastinstitution ein, ihr eigenes Verständnis von Inklusion zu erweitern und
unterstützt die Studierenden bestmöglich bei ihren Erfahrungen.

Die Begleitperson muss die Würde und Autonomie des Studierenden im Umgang mit den
Gastinstitutionen wahren. Studierende sollten, wann immer möglich, in Diskussionen
einbezogen werden, anstatt dass Entscheidungen ohne Rücksprache in ihrem Namen
getroffen werden. Auch wenn ein Studierender umfangreiche Unterstützung benötigt, darf er
nicht als passiver Empfänger von Hilfe behandelt werden. Die Begleitperson kann die
Beteiligung des Studierenden fördern, indem sie Entscheidungen in verständlicher Sprache
erklärt, nach seinen Wünschen fragt und sicherstellt, dass seine Stimme gehört wird.
Gastinstitutionen sollten den Studierenden als aktiven Teil des Mobilitätsprogramms
betrachten und nicht nur als zu bearbeitenden „Fall“.
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Während der gesamten Zusammenarbeit muss die Begleitperson ethisch korrekt
kommunizieren. Das bedeutet, Informationen diskret weiterzugeben, unnötige Details
aus dem Privatleben des Schülers/der Schülerin zu vermeiden und sich auf das zu
konzentrieren, was unmittelbar zur Schaffung sicherer und barrierefreier Umgebungen
beiträgt. Es bedeutet auch, ehrlich zu sein: Wenn ein Schüler/eine Schülerin Belastungen,
Schwierigkeiten oder Herausforderungen erlebt, darf die Begleitperson diese Probleme
nicht aus Angst vor Verurteilung oder Schuldzuweisungen verheimlichen. Ebenso sollten
Erfolge und Fortschritte gewürdigt und kommuniziert werden. Eine ehrliche und
ausgewogene Kommunikation stärkt die Partnerschaft und stellt sicher, dass alle
Beteiligten ein gemeinsames Verständnis der Erfahrungen des Schülers/der Schülerin
haben.

In Krisensituationen oder bei unerwarteten Veränderungen ist Zusammenarbeit noch
wichtiger. Die Gastinstitution muss wissen, wie sie reagiert, wen sie kontaktiert und
welche Schritte sie unternimmt. Die Begleitperson muss Ruhe bewahren, die
Koordination der Maßnahmen übernehmen und sicherstellen, dass die Gastinstitution
klare und präzise Informationen erhält. Nach Bewältigung der Situation trägt die
gemeinsame Reflexion – die Besprechung des Geschehens, der positiven Aspekte und
der Verbesserungsmöglichkeiten – zur Stärkung der Abläufe für die Zukunft bei.

Letztlich geht es bei der Zusammenarbeit mit Gastinstitutionen darum, ein
gemeinsames Engagement für die Würde, Sicherheit und Entwicklungschancen der
Studierenden zu entwickeln. Diese Beziehung basiert auf gegenseitigem Verständnis,
offener Kommunikation, Respekt vor Vielfalt und dem gemeinsamen Ziel, eine sinnvolle
Teilhabe zu ermöglichen. Bei einer starken Zusammenarbeit werden
Auslandsaufenthalte zu Orten der Selbstbestimmung und des Lernens für alle
Beteiligten. Bei einer schwachen Zusammenarbeit können Studierende vermeidbarem
Stress, Ausgrenzung oder anderen Hürden ausgesetzt sein. Daher muss die begleitende
Person die Zusammenarbeit sowohl als praktische Verantwortung als auch als ethische
Pflicht begreifen und ein Umfeld schaffen, in dem Inklusion nicht erst im Nachhinein
berücksichtigt wird, sondern integraler Bestandteil des Aufenthalts ist.
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Während der gesamten Zusammenarbeit muss die Begleitperson ethisch korrekt
kommunizieren. Das bedeutet, Informationen diskret weiterzugeben, unnötige Details
aus dem Privatleben des Schülers/der Schülerin zu vermeiden und sich auf das zu
konzentrieren, was unmittelbar zur Schaffung sicherer und barrierefreier Umgebungen
beiträgt. Es bedeutet auch, ehrlich zu sein: Wenn ein Schüler/eine Schülerin Belastungen,
Schwierigkeiten oder Herausforderungen erlebt, darf die Begleitperson diese Probleme
nicht aus Angst vor Verurteilung oder Schuldzuweisungen verheimlichen. Ebenso sollten
Erfolge und Fortschritte gewürdigt und kommuniziert werden. Eine ehrliche und
ausgewogene Kommunikation stärkt die Partnerschaft und stellt sicher, dass alle
Beteiligten ein gemeinsames Verständnis der Erfahrungen des Schülers/der Schülerin
haben.

In Krisensituationen oder bei unerwarteten Veränderungen ist Zusammenarbeit noch
wichtiger. Die Gastinstitution muss wissen, wie sie reagiert, wen sie kontaktiert und
welche Schritte sie unternimmt. Die Begleitperson muss Ruhe bewahren, die
Koordination der Maßnahmen übernehmen und sicherstellen, dass die Gastinstitution
klare und präzise Informationen erhält. Nach Bewältigung der Situation trägt die
gemeinsame Reflexion – die Besprechung des Geschehens, der positiven Aspekte und
der Verbesserungsmöglichkeiten – zur Stärkung der Abläufe für die Zukunft bei.

Letztlich geht es bei der Zusammenarbeit mit Gastinstitutionen darum, ein
gemeinsames Engagement für die Würde, Sicherheit und Entwicklungschancen der
Studierenden zu entwickeln. Diese Beziehung basiert auf gegenseitigem Verständnis,
offener Kommunikation, Respekt vor Vielfalt und dem gemeinsamen Ziel, eine sinnvolle
Teilhabe zu ermöglichen. Bei einer starken Zusammenarbeit werden
Auslandsaufenthalte zu Orten der Selbstbestimmung und des Lernens für alle
Beteiligten. Bei einer schwachen Zusammenarbeit können Studierende vermeidbarem
Stress, Ausgrenzung oder anderen Hürden ausgesetzt sein. Daher muss die begleitende
Person die Zusammenarbeit sowohl als praktische Verantwortung als auch als ethische
Pflicht begreifen und ein Umfeld schaffen, in dem Inklusion nicht erst im Nachhinein
berücksichtigt wird, sondern integraler Bestandteil des Aufenthalts ist.
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13. Kulturelles Bewusstsein und
Inklusion während der Mobilität
Kulturelles Bewusstsein erfordert auch, dass die Begleitperson sich gegebenenfalls
respektvoll für Inklusion einsetzt. Sollten Mitarbeitende oder Kommilitonen der
Gastinstitution mit den Bedürfnissen von Studierenden mit Behinderungen nicht vertraut
sein, muss die Begleitperson den Unterstützungsbedarf klar, ruhig und professionell
erläutern. Dies kann die Erklärung beinhalten, warum visuelle Stundenpläne wichtig sind,
warum der/die Studierende zusätzliche Zeit für Übergänge benötigt oder warum sensorische
Pausen notwendig sind. Diese Erklärungen helfen anderen zu verstehen, dass die
Bedürfnisse des/der Studierenden keine optionalen Präferenzen, sondern wesentliche
Unterstützungsleistungen sind, die die Teilhabe ermöglichen. Das Eintreten für die
Bedürfnisse sollte bestimmt, aber diplomatisch sein, auf Zusammenarbeit statt
Konfrontation beruhen und stets die Rechte und die Würde des/der Studierenden in den
Mittelpunkt stellen.

Inklusion im Rahmen von Mobilitätsmaßnahmen wird nicht allein durch physische oder
logistische Anpassungen erreicht; sie entsteht durch Beziehungen, positive Einstellungen
und Teilhabemöglichkeiten. Studierende mit Behinderungen müssen sich im Gastumfeld
willkommen und nicht nur geduldet fühlen. Begleitpersonen können dieses
Zugehörigkeitsgefühl fördern, indem sie positive Interaktionen mit Gleichaltrigen
unterstützen, den Studierenden bei der Teilnahme an Gruppenaktivitäten unterstützen und
dem Personal helfen, die Stärken, Interessen und Talente des Studierenden zu erkennen.
Erlebt der Studierende Inklusion auf sozialer Ebene, wächst sein Selbstvertrauen und er wird
motiviert, seine Umgebung aktiver zu erkunden und sich stärker einzubringen.

Gleichzeitig können kulturelle Kontexte unerwartete Herausforderungen im Zusammenhang
mit sozialen Normen oder dem Verhalten in der Öffentlichkeit mit sich bringen.
Beispielsweise können bestimmte behinderungsbedingte Verhaltensweisen in manchen
Ländern als ungewöhnlich oder missverstanden gelten. Sensorische Verhaltensweisen,
Kommunikationsbesonderheiten, emotionale Äußerungen oder Stimming können
Aufmerksamkeit erregen oder zu Fehlinterpretationen führen. Die Begleitperson muss
darauf vorbereitet sein, ruhig zu reagieren und dem Schüler Schutz zu bieten, während sie
die Reaktionen anderer mit Freundlichkeit und Aufklärung begleitet. Solche Momente sind
kein Versagen, sondern Gelegenheiten, Akzeptanz zu zeigen und Verständnis vorzuleben.

Sprachbarrieren stellen eine weitere Herausforderung dar. Selbst wenn die Begleitperson die
Landessprache beherrscht, kann der Schüler Schwierigkeiten mit ungewohntem Vokabular,
Akzenten, Redewendungen oder schnellem Sprechen haben. Auch kultureller Humor oder
Gesten können verwirrend sein. Die Begleitperson muss bereit sein, Informationen zu
interpretieren, zu vereinfachen oder zu übersetzen und gleichzeitig sicherzustellen, dass der
Schüler aktiv an Gesprächen teilnimmt und nicht nur indirekt erwähnt wird. Transparente
und verständliche Kommunikation ist unerlässlich, um die Selbstständigkeit des Schülers zu
wahren.
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Kulturelle Sensibilität erfordert zudem, Unterschiede in Routinen, Essgewohnheiten,
religiösen Bräuchen und Tagesrhythmen zu erkennen. Einem Schüler, der auf
vorhersehbare Routinen angewiesen ist, kann es schwerfallen, sich an neue Essenszeiten,
Fahrpläne oder ungewohnte Speisen anzupassen. In manchen Kulturen ist es lauter, die
öffentlichen Plätze sind voller oder Pünktlichkeit wird weniger streng gehandhabt. Die
Begleitperson sollte den Schüler behutsam darauf vorbereiten, ihm Sicherheit vermitteln
und praktische Strategien zur Anpassung aufzeigen. Emotionale Stabilität während
kultureller Übergänge trägt dazu bei, dass sich der Schüler trotz der ungewohnten
Umgebung sicher fühlt.

Wichtig ist, dass Inklusion nicht nur bedeutet, Ausgrenzung zu vermeiden, sondern auch
sicherzustellen, dass Schülerinnen und Schüler die Möglichkeit erhalten, sich optimal zu
entfalten. Dies bedeutet, die Teilnahme an kulturellen Aktivitäten, Workshops,
Gruppenprojekten und sozialen Veranstaltungen zu fördern und gleichzeitig
Barrierefreiheit zu gewährleisten. Die Begleitperson sollte Gelegenheiten erkennen, bei
denen die Talente der Schülerinnen und Schüler zum Vorschein kommen können, und
so deren Kompetenzgefühl und Zugehörigkeitsgefühl stärken. Wenn Schülerinnen und
Schüler erleben, dass sie auch in einem fremden kulturellen Kontext einen sinnvollen
Beitrag leisten können, wächst ihr Selbstvertrauen.

Schließlich ist kulturelles Bewusstsein auch für die eigene Einstellung der Begleitperson
wichtig. Sie sollte der Gastkultur mit Offenheit, Demut und Lernbereitschaft begegnen.
Stereotypen zu vermeiden, lokale Gebräuche zu achten und kulturelle Unterschiede zu
respektieren, prägt auch die Haltung des Schülers. Die Einstellung der Begleitperson
beeinflusst, wie der Schüler die neue Umgebung wahrnimmt. Wenn der Erwachsene
Neugier, Geduld und kulturelle Sensibilität vorlebt, ist die Wahrscheinlichkeit höher, dass
sich der Schüler erfolgreich anpasst und sich durch die Erfahrung gestärkt fühlt.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass kulturelle Sensibilität und Inklusion im Kontext
von Mobilität sorgfältige Vorbereitung, kontinuierliche Beobachtung und einfühlsames
Engagement erfordern. Es handelt sich um einen Vermittlungsprozess – zwischen
Kulturen, zwischen Institutionen und zwischen individuellen Bedürfnissen und
ungewohnten Umgebungen. Mit Respekt und Verständnis begegnet man dieser
kulturellen Inklusion, die Mobilität zu einer bereichernden, stärkenden und zutiefst
bedeutungsvollen Erfahrung macht und es Studierenden mit Behinderungen
ermöglicht, ihren Horizont zu erweitern, Resilienz aufzubauen und sich aktiv in die Welt
jenseits ihrer gewohnten Grenzen einzubringen.
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14. Nachuntersuchung und Nachsorge
nach der Mobilitätsmaßnahme
Die Nachbereitung und Auswertung des Mobilitätsaufenthalts sind wesentliche Bestandteile
eines ganzheitlichen Mobilitätserlebnisses, insbesondere für Studierende mit Behinderungen
oder besonderem Förderbedarf. Obwohl der Vorbereitung und dem Mobilitätsaufenthalt selbst
oft viel Aufmerksamkeit geschenkt wird, ist die Zeit danach ebenso wichtig. In dieser Phase
integrieren die Studierenden das Gelernte, die Institutionen reflektieren die Wirksamkeit der
Unterstützungsmaßnahmen, und der gesamte Mobilitätszyklus schließt sich strukturiert ab
und fördert so Wachstum, Verbesserung und emotionales Wohlbefinden. Die Nachbereitung
beschränkt sich nicht darauf, Herausforderungen zu analysieren oder die sichere Heimkehr des
Studierenden zu bestätigen – sie ist ein umfassender Reflexionsprozess, der Kontinuität, Lernen
und Entwicklung sowohl für den Studierenden als auch für die Begleitperson gewährleistet.

Diese Phase beginnt mit der emotionalen und körperlichen Rückkehr des Schülers in seine
gewohnte Umgebung. Mobilitätserfahrungen, selbst positive, können dazu führen, dass sich
Schüler müde, überreizt oder emotional überlastet fühlen. Für manche Schüler kann die
plötzliche Umstellung von einem dynamischen Mobilitätsprogramm auf ihren gewohnten
Tagesablauf Desorientierung, Reizbarkeit oder Verwirrung auslösen. Die Begleitperson sollte auf
diese Reaktionen achten, beruhigend wirken und dem Schüler schrittweise bei der
Wiedereingewöhnung helfen. Es ist wichtig, die Gefühle des Schülers – ob Freude, Nostalgie,
Angst oder Frustration – ernst zu nehmen, damit die mit der Mobilität verbundenen Emotionen
auf gesunde und konstruktive Weise verarbeitet werden können. Schüler benötigen
möglicherweise Zeit, um sich auszuruhen, nachzudenken und sensorische oder soziale
Erfahrungen wieder in ihren persönlichen Wohlfühlbereich zu integrieren.

Nach dieser ersten Eingewöhnungsphase sollte ein strukturierterer Evaluierungsprozess
erfolgen. Die Begleitperson sammelt die Reflexionen des Studierenden auf eine Weise, die
dessen Kommunikationsstil respektiert. Manche Studierende sprechen offen über ihre
Erfahrungen, andere bevorzugen visuelle Hilfsmittel, schriftliche Anregungen oder gezielte
Fragen. Wichtig ist, zu ergründen, was dem Studierenden gefallen hat, was ihm schwerfiel, was
ihm geholfen hat, sich unterstützt zu fühlen, und was er sich anders gewünscht hätte. Dieser
reflektierende Dialog liefert nicht nur wertvolle Erkenntnisse für die zukünftige
Mobilitätsplanung, sondern gibt dem Studierenden auch das Gefühl, seine Erfahrungen selbst
mitgestaltet zu haben. Sensibel durchgeführt, fördert die Reflexion das Verständnis des
Studierenden für seine eigenen Fähigkeiten und stärkt sein Selbstvertrauen, indem sie die
während der Mobilität erzielten Erfolge und Fortschritte hervorhebt.

Auf institutioneller Ebene erfordert die Evaluation nach einem Auslandsaufenthalt die
Zusammenarbeit zwischen der begleitenden Person, der entsendenden Institution und der
Gastorganisation. Diese Evaluationen untersuchen typischerweise, ob die geplanten
Maßnahmen angemessen waren, ob die Kommunikation zwischen den Institutionen effektiv
war und inwieweit die Ziele des Auslandsaufenthalts erreicht wurden. Die Evaluatoren müssen
die Inklusivität des Umfelds, die Zugänglichkeit der Aktivitäten und die Beteiligung der
Studierenden berücksichtigen. Wichtig ist, dass sich diese Evaluation nicht allein auf
Schwierigkeiten konzentriert, sondern Erfolge hervorhebt, bewährte Strategien identifiziert und
die Stärken der Studierenden würdigt. Eine ausgewogene Evaluation fördert Verbesserungen,
ohne die Würde der Studierenden oder die Bemühungen der Institutionen zu schmälern.
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Die Begleitperson ist verpflichtet, einen ausführlichen Bericht zu verfassen, der sowohl sachliche
Beobachtungen als auch fundierte Analysen enthält. Dieser Bericht soll das allgemeine
Engagement des Studierenden, seinen Alltag, seine emotionalen Reaktionen sowie seine
Interaktionen mit Kommilitonen und Mitarbeitern beschreiben. Er soll außerdem alle
aufgetretenen Herausforderungen, deren Bewältigung und Verbesserungsmöglichkeiten für
zukünftige Auslandsaufenthalte aufzeigen. Transparenz, Respekt und Objektivität sind
unerlässlich; der Bericht muss die Wahrheit ohne Übertreibung oder Auslassung darstellen und
sicherstellen, dass alle Beteiligten ein genaues und umfassendes Bild der Erfahrungen erhalten.

Die Nachbereitung von Auslandsaufenthalten umfasst auch die Überprüfung aufgetretener
Vorfälle oder kritischer Momente. Hatte der/die Studierende medizinische Probleme,
Verhaltenskrisen oder Barrieren erlebt, müssen diese Ereignisse offen besprochen werden, damit
die Hochschulen ihre Abläufe optimieren können. Das Verständnis der Ursachen dieser Vorfälle –
seien es äußere Einflüsse, Kommunikationsprobleme oder logistische Mängel – ermöglicht es den
Hochschulen, ein erneutes Auftreten derselben Probleme zu verhindern. Die Begleitperson sollte
Herausforderungen als Lern- und Systemverbesserungschancen und nicht als Versagen
begreifen. Diese Denkweise fördert eine Kultur der kontinuierlichen Weiterentwicklung und trägt
langfristig zu inklusiveren Mobilitätssystemen bei.

Über die formale Berichterstattung hinaus muss die Nachbetreuung nach dem
Auslandsaufenthalt auch die langfristige Entwicklung des Studierenden fördern.
Auslandsaufenthalte können tiefgreifende emotionale und entwicklungsbezogene Auswirkungen
haben. Studierende kehren möglicherweise mit neuen Stärken, erweiterten Perspektiven oder
gestärktem Selbstvertrauen zurück. Umgekehrt können sie mit ungelöstem Stress, sensorischer
Erschöpfung oder Schwierigkeiten bei der Wiedereingliederung in den gewohnten Alltag
zurückkehren. Die Begleitperson und die entsendende Institution sollten den Studierenden in
den Wochen nach dem Auslandsaufenthalt begleiten und bei Bedarf zusätzliche Unterstützung
anbieten. Reflexionsübungen, Gespräche oder strukturierte Nachbesprechungen können dem
Studierenden helfen, die Erfahrung in seine persönliche Entwicklung zu integrieren.

Die Bestätigung positiver Ergebnisse ist besonders wichtig. Erfolge zu feiern – sei es eine
gelungene Reise, die Teilnahme an Aktivitäten, die Überwindung von Ängsten oder die
Demonstration von Selbstständigkeit – stärkt das Selbstwertgefühl der Schüler und festigt ihren
Glauben an ihre Fähigkeiten. Diese Erfolge sollten den Familien oder Erziehungsberechtigten
wertschätzend und respektvoll mitgeteilt werden. Wenn die Familien die Entwicklung des
Schülers verstehen, können sie die weitere Förderung zu Hause unterstützen. Schließlich stärkt
die Nachbereitung des Mobilitätsprogramms dieses selbst. Die Institutionen können die
gewonnenen Erkenntnisse nutzen, um Abläufe zu optimieren, die Zugänglichkeit zu verbessern,
die Mitarbeiter effektiver zu schulen und die Kommunikationswege für zukünftige Gruppen zu
verbessern. Die Auswertung der Erfahrungen eines Schülers trägt zur Förderung einer inklusiven
Kultur bei, von der alle Mobilitätsteilnehmer – gegenwärtige wie zukünftige – profitieren.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Nachbereitung und Nachbetreuung des
Mobilitätsaufenthalts unerlässlich sind, um den Mobilitätszyklus verantwortungsvoll, ethisch und
durchdacht abzuschließen. Sie helfen den Studierenden, ihre Erfahrungen zu festigen,
ermöglichen den Begleitpersonen, ihre Kompetenzen zu erweitern, und tragen zur
kontinuierlichen Weiterentwicklung der Institutionen bei. Vor allem aber stellt diese Phase sicher,
dass sich die Studierenden unterstützt und wertgeschätzt fühlen und stolz auf ihre Teilnahme
sind – wodurch die Mobilität von einer vorübergehenden Erfahrung zu einem bedeutsamen
Schritt in ihrer langfristigen Entwicklung wird.
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15. Emotionale Unterstützung und
Wohlbefinden während der Mobilität
Emotionale Unterstützung und Wohlbefinden während Mobilitätserfahrungen gehören zu den
wichtigsten und differenziertesten Aufgaben der Begleitperson. Mobilitätserfahrungen sind
zwar sehr bereichernd, aber auch mit Umbrüchen verbunden. Sie verändern vertraute
Routinen, führen zu unvorhersehbaren Umgebungen und erfordern von den Studierenden die
Auseinandersetzung mit neuen Menschen, neuen Erwartungen und neuen kulturellen
Normen. Für Studierende mit Behinderungen oder besonderem Förderbedarf, deren
emotionales Gleichgewicht stark von Struktur, Vorhersehbarkeit und vertrauten
Bewältigungsstrategien abhängt, können diese Umbrüche gleichzeitig transformativ und
herausfordernd sein. Emotionales Wohlbefinden ist daher kein passiver Zustand, sondern ein
aktiv geförderter Prozess – ein Prozess, der ständige Achtsamkeit, Sensibilität, Empathie und
gezielte Unterstützung erfordert.

Das Verständnis für die Gefühlswelt eines Schülers beginnt lange vor dem eigentlichen
Mobilitätsaufenthalt. Emotionales Wohlbefinden ist eng mit dem Sicherheitsgefühl, dem
Vertrauen, der Autonomie und der Identität des Schülers verknüpft. Manche Schüler haben
möglicherweise Erfahrungen mit Angstzuständen, Traumata, sozialer Ausgrenzung oder
geringem Selbstwertgefühl gemacht, wodurch unterstützende Beziehungen unerlässlich sind,
um sich in unbekanntem Terrain zurechtzufinden. Andere wirken emotional stabil, haben aber
Schwierigkeiten, soziale Signale zu deuten oder die Absichten anderer zu verstehen, was ihre
Verletzlichkeit in neuen Umgebungen erhöhen kann. Die Begleitperson muss bereits vor dem
Mobilitätsaufenthalt auf das emotionale Profil des Schülers eingestellt sein und nicht nur
dessen Auslöser und Stressreaktionen, sondern auch dessen Stärken, Leidenschaften und
Momente der Stärke kennen. Dieses ganzheitliche Verständnis bildet die Grundlage für
emotionale Sicherheit.

Mobilität kann emotionale Reaktionen verstärken, da die gewohnten emotionalen Ankerpunkte
des Schülers – vertraute Umgebung, beständige Bezugspersonen, vorhersehbare Routinen –
fehlen. Die Emotionsregulation wird erschwert, wenn er in belebten Verkehrsknotenpunkten
mit Reizüberflutung, Reiseerschöpfung oder dem Stress der Kommunikation in einer neuen
Sprache konfrontiert wird. Selbst positive Erfahrungen wie Aufregung oder Neugier können in
Verbindung mit Unsicherheit emotional überwältigend sein. Die Begleitperson muss diese
emotionalen Schwankungen vorhersehen und Strategien vorbereiten, die dem Schüler helfen,
sein Gleichgewicht wiederzufinden. Diese Strategien können beispielsweise ruhige Pausen,
Entspannungstechniken, die Förderung tiefer Atmung oder einfach das stille Beisammensein
mit dem Schüler umfassen, bis dieser sich wieder bereit fühlt, sich zu beteiligen.

Die Entwicklung von Vertrauen zwischen dem Schüler und der Begleitperson ist eine zentrale
Säule emotionaler Unterstützung. Ohne Vertrauen verbergen Schüler möglicherweise ihre
Gefühle, ziehen sich innerlich zurück oder verbergen ihre Ängste aus Furcht vor Verurteilung.
Vertrauen aufzubauen erfordert von der Begleitperson ein beständiges, geduldiges und
besonnenes Verhalten. Ein ruhiger Tonfall, das Vermeiden plötzlicher
Stimmungsschwankungen und aufmerksames Zuhören auch in stressigen Momenten
signalisieren dem Schüler, dass er sich sicher fühlt. Die Begleitperson wird so zu einem
verlässlichen Ankerpunkt emotionaler Stabilität – etwas, zu dem sich Schüler immer dann
zurückziehen können, wenn sie sich von der Außenwelt überfordert fühlen.
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Ein entscheidender Bestandteil emotionaler Unterstützung ist, dass sich der Schüler gehört
und verstanden fühlt. Schüler mit Behinderungen sind oft daran gewöhnt, dass ihre Gefühle
heruntergespielt, missverstanden oder falsch interpretiert werden. Gerade in Phasen der
Mobilität, in denen Emotionen intensiver oder unberechenbarer sein können, ist es wichtiger
denn je, den Schüler zu verstehen und zu bestätigen. Das bedeutet, die Gefühle des Schülers
anzuerkennen, ohne sie sofort „reparieren“ oder abtun zu wollen. Aussagen wie „Es ist
verständlich, dass dich das überfordert“ oder „Ich sehe, dass dieser Moment schwierig für
dich ist“ versichern den Schülern, dass ihre Erfahrungen berechtigt sind. Diese Bestätigung
reduziert Scham und innere Verwirrung und ermöglicht es dem Schüler, Emotionen besser
zu verarbeiten.

Emotionale Unterstützung beinhaltet auch die Förderung von Autonomie, indem man den
Schüler dabei unterstützt, durch überschaubare Herausforderungen Selbstvertrauen
aufzubauen. Mobilität bietet Möglichkeiten für mehr Unabhängigkeit – die Nutzung
öffentlicher Verkehrsmittel, der Umgang mit neuen Menschen, das Lösen kleinerer
Probleme. Wenn Schüler in diesen Bereichen Erfolgserlebnisse haben, wächst ihre
emotionale Widerstandsfähigkeit. Die Begleitperson sollte Momente erkennen, in denen der
Schüler die Initiative ergreifen kann, ohne dabei die Unterstützung zu verlieren. Zum Beispiel,
indem man ihn ermutigt, Essen zu bestellen, im Museum eine einfache Frage zu stellen oder
einen Teil des Reiseplans selbst zu wählen. Diese kleinen Momente der Selbstständigkeit
stärken sein Kompetenzgefühl und wirken der emotionalen Verletzlichkeit entgegen, die
ungewohnte Situationen hervorrufen können.

Soziale Dynamiken bilden eine weitere wichtige Ebene des emotionalen Wohlbefindens.
Schüler mit Behinderungen können Schwierigkeiten haben, Kontakte zu knüpfen, soziale
Signale zu deuten oder sich in Gruppen zurechtzufinden. Sie fühlen sich möglicherweise
sozial unsichtbar oder übermäßig abhängig von der Begleitperson. Soziale Missverständnisse
können Frustration, Scham oder Rückzug hervorrufen. Die Begleitperson muss subtile, aber
wirksame Unterstützung bieten – indem sie angemessenes Sozialverhalten vorlebt,
verwirrende Situationen erklärt, Konflikte schlichtet und positive Kontakte zu Gleichaltrigen
fördert. Gleichzeitig muss sie vermeiden, durch übermäßiges Eingreifen zu einer sozialen
Barriere zu werden. Den Schüler zu ermutigen, schrittweise soziale Risiken einzugehen, stärkt
sein Selbstvertrauen und reduziert emotionalen Stress.

Kulturelle Unterschiede können auch tiefgreifende emotionale Auswirkungen haben.
Studierende empfinden lokale Gebräuche, Kommunikationsstile oder Erwartungen
möglicherweise als ungewohnt oder verwirrend. In manchen Kulturen werden Gefühle
weniger offen gezeigt; in anderen kann Direktheit als konfrontativ empfunden werden.
Studierende, die Signale wörtlich interpretieren, können Humor oder Tonfall falsch deuten.
Solche Missverständnisse können zu Gefühlen der Unzulänglichkeit oder Ablehnung führen.
Die Begleitperson muss als Kulturvermittler fungieren und einfühlsame Erklärungen
anbieten, die dem Studierenden helfen, Interaktionen einzuordnen, anstatt sie negativ zu
verinnerlichen. Diese kulturelle Interpretation befähigt den Studierenden, sich in
ungewohnten Umgebungen zurechtzufinden, ohne sich verloren oder überfordert zu fühlen.



Emotionale Erschöpfung – oft auch „Reise-Burnout“ genannt – kann sich während
Reisen und Reisen verstärken. Studierende können nach mehreren Tagen intensiver
Reizüberflutung gereizt, zurückgezogen oder überempfindlich reagieren. Ihre
Belastbarkeit kann abnehmen, sodass kleine Frustrationen sie überfordern.
Begleitpersonen sollten Anzeichen emotionaler Erschöpfung frühzeitig erkennen
und den Tagesablauf anpassen, indem sie Ruhepausen, Momente der Stille oder
Erholungsphasen einplanen. Emotionale Erschöpfung ist kein Zeichen von
Versagen, sondern eine natürliche Reaktion auf intensive Erlebnisse. Das Bedürfnis
der Studierenden nach Erholung zu respektieren, schützt ihr Wohlbefinden und
beugt einer Eskalation vor.

Emotionale Unterstützung bedeutet mitunter, Studierende durch Enttäuschungen
oder Frustrationen zu begleiten. Pläne können sich ändern, Aktivitäten verlaufen
möglicherweise nicht wie erwartet, oder Übergänge können sich schwierig
anfühlen. Es ist wichtig, den Studierenden dabei zu helfen, diese Erfahrungen zu
reflektieren, zu verstehen und auf emotional gesunde Weise zu verarbeiten. Dieser
Reflexionsprozess hilft den Studierenden zu erkennen, dass Herausforderungen
bewältigbar und vorübergehend sind. Er gibt ihnen außerdem ein Repertoire an
Strategien für zukünftiges adaptives Umgang mit Belastungen an die Hand – etwas,
das weit über die Mobilitätserfahrung selbst hinausreicht.

Schließlich muss die emotionale Unterstützung auch nach dem Auslandsaufenthalt
fortgesetzt werden. Die Rückkehr nach Hause kann emotional sehr belastend sein.
Studierende können Erleichterung, Stolz, Traurigkeit oder Verwirrung empfinden.
Sie vermissen möglicherweise die Struktur des Auslandsaufenthalts oder fühlen sich
von der Wiedereingliederung in ihren gewohnten Alltag überfordert. Die
Begleitperson sollte dem Studierenden helfen, diese Gefühle zu verarbeiten, indem
sie über die Erfahrungen spricht, Erfolge feiert und Schwierigkeiten anerkennt. Dies
fördert die emotionale Entwicklung und hilft dem Studierenden, den
Auslandsaufenthalt als wichtigen Schritt in seiner persönlichen Entwicklung zu
begreifen.

Emotionale Unterstützung, die mit Feingefühl, Empathie und Kontinuität geleistet
wird, verwandelt Mobilität von einer potenziell überfordernden Erfahrung in eine
Reise der Selbstfindung, der Stärkung der Resilienz und der persönlichen
Selbstbestimmung. Sie ist nicht bloß eine unterstützende Funktion – sie ist ein
zentraler Bestandteil inklusiver Praxis, der es Schülerinnen und Schülern mit
Behinderungen ermöglicht, sich in neuen Umgebungen selbstbewusst, würdevoll
und emotional geborgen zu bewegen.
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Ethische Betreuungspraktiken bilden das moralische und professionelle Fundament
jeder Mobilitätserfahrung mit Studierenden mit Behinderungen oder besonderem
Förderbedarf. Diese Praktiken gehen weit über formale Verhaltensregeln hinaus; sie
spiegeln die Werte, Einstellungen und Verhaltensweisen wider, die die Würde, die
Rechte und die Autonomie der Studierenden jederzeit wahren. Ethische Grundsätze
müssen jede Entscheidung der Begleitperson leiten – von alltäglichen Interaktionen bis
hin zu Krisenreaktionen, von der Dokumentation bis zur Kommunikation und von der
praktischen bis zur emotionalen Unterstützung. Mobilitätserfahrungen bringen
verschiedene Komplexitäten mit sich, darunter kulturelle Unterschiede, institutionelle
Erwartungen, persönliche Verletzlichkeiten und unvorhersehbare Umgebungen.
Ethische Betreuungspraktiken gewährleisten, dass das Wohlbefinden der
Studierenden trotz dieser Komplexitäten stets im Mittelpunkt steht.

Das erste Prinzip ethischer Unterstützung ist die Achtung der Würde und
Menschlichkeit des Schülers. Schüler mit Behinderungen sind allzu oft
bevormundenden Haltungen, Überbehütung oder Vorurteilen gegenüber ihren
Kompetenzen ausgesetzt. Ethische Unterstützung beginnt damit, diese
Missverständnisse zurückzuweisen und den Schüler stattdessen als vollwertiges
Mitglied mit einzigartigen Stärken, Vorlieben und Werten anzuerkennen. Würde zu
achten bedeutet, den Schüler altersgerecht anzusprechen, ihn in Entscheidungen, die
seine Erfahrungen betreffen, einzubeziehen und ihn niemals auf seine Behinderung
oder seine besonderen Bedürfnisse zu reduzieren. Es bedeutet auch, ihn vor
Situationen zu schützen, in denen er sich bloßgestellt, beschämt oder ausgegrenzt
fühlen könnte. Jede Handlung der Begleitperson muss die unausgesprochene
Botschaft vermitteln: „Du bist wertvoll, fähig und wichtig.“

Eng damit verbunden ist das Prinzip der Autonomie, das das Recht des Schülers auf
Selbstbestimmung betont. Auch wenn ein Schüler umfangreiche Unterstützung
benötigt, muss er die Kontrolle über seine Entscheidungen behalten. Ethische
Unterstützung bedeutet nicht, Entscheidungen zu kontrollieren, sondern den Schüler
nach Möglichkeit zu befähigen, selbst Entscheidungen zu treffen, indem ihm
strukturierte Wahlmöglichkeiten angeboten, Optionen klar erläutert und seine
Präferenzen respektiert werden. Dies gilt sowohl für kleinere Entscheidungen – wie die
Wahl der Aktivität – als auch für größere, wie die Art der Unterstützung oder die
gewünschte Kommunikationsform. Ethische Begleitung fördert Unabhängigkeit statt
Abhängigkeit und erkennt an, dass Autonomie und Unterstützung bei umsichtiger
Anwendung Hand in Hand gehen können.

16. Ethische Unterstützungspraktiken



Professionelle Grenzen sind ein weiterer wesentlicher Aspekt ethischer Begleitung. Die
Begleitperson nimmt eine besondere Rolle ein, die Verantwortung, Fürsorge und Anleitung
vereint. Sie muss sich jedoch des Machtungleichgewichts bewusst sein, das mit der
Beeinflussung der Sicherheit und des Wohlbefindens des Studierenden einhergeht.
Ethische Grenzen verhindern übermäßige Einmischung, Abhängigkeit, unangemessene
Vertrautheit oder die Vermischung von Rollen, die die Autonomie des Studierenden
beeinträchtigen oder untergraben können. Zu diesen Grenzen gehören angemessene
körperliche Interaktionen, die Vermeidung persönlicher Bevorzugung und die Ausrichtung
der Beziehungen auf die Bildungs- und Entwicklungsziele des Auslandsaufenthalts.
Gesunde Grenzen schützen auch die Begleitperson selbst und gewährleisten deren
Objektivität und Professionalität.

In emotional oder physisch belastenden Situationen ist ethisches Handeln besonders
wichtig. Mobilitätsumgebungen können Situationen schaffen, in denen Begleitpersonen
Sicherheit, Autonomie, Würde und institutionelle Richtlinien in Einklang bringen müssen.
Ethisches Handeln erfordert von der Begleitperson kritisches Denken, besonnenes Handeln
und die Wahrung der Rechte des Studierenden. Steht die Begleitperson vor schwierigen
Entscheidungen – beispielsweise ob sie in einer Krise physisch eingreifen soll, wie sie auf die
Ablehnung einer Aktivität durch einen Studierenden reagiert oder wie sie einen Konflikt
mit Mitarbeitenden löst –, muss sie abwägen, was das Wohlbefinden des Studierenden
schützt und gleichzeitig Schaden minimiert. Ethisches Handeln bedeutet, die Perspektive
des Studierenden zu berücksichtigen, den größeren Kontext zu verstehen und Handlungen
zu wählen, die höchsten Betreuungsstandards entsprechen.

Ethische Begleitungspraktiken betonen auch kulturelle Sensibilität. Mobilitätserfahrungen
beinhalten oft die Auseinandersetzung mit kulturellen Kontexten, in denen sich
Vorstellungen von Behinderung, Unabhängigkeit, Privatsphäre oder emotionalem
Ausdruck deutlich unterscheiden. Ethisches Handeln erfordert das Bewusstsein für diese
kulturellen Unterschiede, ohne die Sicherheit oder die Rechte des Studierenden zu
gefährden. Die Begleitperson muss die Kultur des Gastlandes respektieren und gleichzeitig
universelle Prinzipien der Würde und Inklusion wahren. Dies kann behutsame
Verhandlungen, klare Erklärungen oder einfühlsame Aufklärung erfordern, wenn kulturelle
Normen mit den Bedürfnissen des Studierenden in Konflikt geraten. Ethische kulturelle
Mediation stellt sicher, dass der Studierende nicht allein deshalb ausgegrenzt wird, weil das
Umfeld mit inklusiven Werten für Menschen mit Behinderungen nicht vertraut ist.

Ein weiterer wesentlicher Aspekt ethischer Unterstützung ist transparente Kommunikation.
Ethisches Handeln erfordert Ehrlichkeit gegenüber Studierenden, Familien und
Institutionen. Dazu gehört, Bedenken präzise zu melden, Entscheidungen zu erläutern,
Herausforderungen frühzeitig anzusprechen und Missverständnisse umgehend
auszuräumen. Transparenz fördert die gemeinsame Problemlösung und stärkt das
Vertrauen. Sie verhindert zudem, dass die Bedürfnisse der Studierenden unerfüllt bleiben,
weil Informationen zurückgehalten oder versucht wurde, Probleme allein zu lösen.
Transparent zu sein bedeutet nicht, alle Details wahllos preiszugeben, sondern
angemessen, überlegt und stets im Interesse der Studierenden zu kommunizieren.
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Schließlich umfasst ethische Begleitung auch die Bereitschaft zur beruflichen Reflexion und
Weiterentwicklung. Niemand, der begleitet, ist perfekt, und jede Mobilitätserfahrung verläuft nicht
ohne Herausforderungen. Ethisch handelnde Fachkräfte reflektieren ihr Handeln, gestehen Fehler
ein, suchen bei Bedarf Rat und arbeiten kontinuierlich an der Verbesserung ihrer Praxis. Reflexion
hilft der Begleitperson, sich bewusst zu bleiben, wie ihr Verhalten den Studierenden beeinflusst, wie
sie unter Stress reagiert und wie ihre eigenen kulturellen Annahmen ihre Entscheidungen prägen
können. Diese reflektierende Praxis gewährleistet, dass ethische Begleitung nicht statisch ist,
sondern sich stetig weiterentwickelt und inklusivere, respektvollere und stärkende Formen
annimmt.

Die Vorbereitung von Begleitpersonen auf Mobilitätserfahrungen mit Schülerinnen und
Schülern mit Behinderungen oder besonderem Förderbedarf ist ein vielschichtiger
Prozess, der professionelle Kompetenz, emotionale Intelligenz, kulturelle Sensibilität und
Reflexionsfähigkeit erfordert. Der Erfolg einer Mobilitätserfahrung hängt oft weniger von
der physischen Umgebung als vielmehr von der Bereitschaft und der Einstellung der
Begleitperson ab. Begleitpersonen müssen daher nicht nur technische Fähigkeiten,
sondern auch ethisches Verständnis, Kommunikationsstrategien und psychische
Belastbarkeit entwickeln. Ihre Vorbereitung entscheidet darüber, ob sich die Schülerinnen
und Schüler während der gesamten Mobilität sicher, respektiert und bestärkt fühlen.

Begleitpersonen müssen zunächst über fundierte Kenntnisse und ein umfassendes
Verständnis von Behinderungen, Barrierefreiheit, Inklusion und den Rechten von
Menschen mit Behinderungen verfügen. Dieses Wissen geht weit über die Kenntnis von
Diagnosen oder Bezeichnungen hinaus; es erfordert ein tiefes Verständnis dafür, wie sich
unterschiedliche Behinderungen im Alltag äußern, wie Umweltfaktoren die
Funktionsfähigkeit beeinflussen und wie Unterstützungsstrategien an die individuellen
Bedürfnisse angepasst werden müssen. Begleitpersonen müssen die Vielfalt innerhalb von
Behinderungen anerkennen – und verstehen, dass zwei Schüler mit derselben Diagnose
völlig unterschiedliche Unterstützungsbedürfnisse, sensorische Profile,
Bewältigungsstrategien, Kommunikationsstile und Stärken haben können. Dieses
grundlegende Wissen bildet die Grundlage, durch die die Begleitperson das Verhalten, die
emotionalen Reaktionen und die Interaktionsmuster des Schülers interpretiert.

Wissen allein genügt jedoch nicht. Begleitpersonen müssen praktische Kompetenzen
entwickeln, um den Schüler im Alltag effektiv zu unterstützen. Dazu gehören Fähigkeiten
wie die Anpassung der Kommunikation an eine klare und verständliche Sprache, das
Erkennen von frühen Anzeichen von Stress, das Anbieten von Strategien zur sensorischen
Regulierung, der sichere Umgang mit Medikamenten und die Beratung, ohne die
Autonomie einzuschränken. Mobilitätssituationen bergen oft unvorhersehbare
Herausforderungen – überfüllte Bereiche, ungewohnte Abläufe, lange Reisetage,
reizintensive Umgebungen – und die Begleitperson muss ruhig und effektiv reagieren
können. Praktische Kompetenzen erfordern praxisnahes Training, szenariobasiertes Lernen
und Übung in simulierten Umgebungen, die die Komplexität von Mobilität widerspiegeln.

17. Vorbereitung der Begleitpersonen:
Kompetenzen, Schulung und
Selbstreflexion
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Ebenso wichtig ist die Entwicklung emotionaler Intelligenz. Sie ermöglicht es der
Begleitperson, sich auf die Gefühle des Schülers/der Schülerin einzustellen, subtile Signale
zu deuten und empathisch, geduldig und verständlich zu reagieren. Schüler/innen mit
Behinderungen drücken ihre Gefühle oft auf besondere Weise aus; sie benötigen
möglicherweise mehr Zeit, um ihre Gefühle zu verarbeiten, oder kommunizieren ihren
Kummer eher durch ihr Verhalten als durch Worte. Eine emotional intelligente Begleitung
bedeutet, über die wörtliche Bedeutung der Kommunikation hinaus zuzuhören, in
angespannten Momenten Ruhe zu bewahren und dem Schüler/der Schülerin auf
würdevolle Weise Sicherheit zu geben. Emotionale Intelligenz umfasst auch den Umgang
mit den eigenen Emotionen – in stressigen Situationen gelassen zu bleiben und reaktives
Verhalten zu vermeiden, das den Kummer des Schülers/der Schülerin verstärken könnte.

Die Schulung von Begleitpersonen muss auch interkulturelle Kompetenz umfassen,
insbesondere im Hinblick auf internationale Mobilität. Kulturelle Normen beeinflussen
Kommunikationsstile, Erwartungen an die Selbstständigkeit, Einstellungen gegenüber
Behinderung und Reaktionen auf emotionale Äußerungen. Ohne interkulturelle
Kompetenz können Missverständnisse entstehen, die sowohl den Studierenden als auch
die Begleitperson betreffen. Die Vorbereitung auf einen Auslandsaufenthalt beinhaltet
daher, sich mit den Gepflogenheiten der Gastkultur vertraut zu machen, Unterschiede im
öffentlichen Verhalten zu verstehen und kulturelle Unterschiede in
Unterstützungssystemen oder Barrierefreiheit zu antizipieren. Interkulturelle Kompetenz
befähigt die Begleitperson, Interaktionen genauer zu interpretieren und sich wirksam für
den Studierenden einzusetzen, ohne unnötige Konflikte zu verursachen.

Ein weiterer wesentlicher Aspekt der Vorbereitung ist die Entwicklung eines ethischen
Bewusstseins. Begleitpersonen müssen darin geschult werden, die Prinzipien von
Respekt, Würde, Vertraulichkeit, Fairness und Autonomie zu wahren. Ethisches
Bewusstsein umfasst das Verständnis professioneller Grenzen, den angemessenen
Umgang mit Einwilligung und Entscheidungen, die die Rechte des Studierenden in den
Vordergrund stellen. Mobilität kann Situationen mit sich bringen, in denen ethische
Dilemmata auftreten – beispielsweise das Abwägen von Sicherheit und Autonomie oder
der Umgang mit kulturellen Normen, die mit inklusiven Praktiken in Konflikt stehen
könnten. Eine ethische Schulung stellt sicher, dass Begleitpersonen überlegt und nicht
impulsiv handeln und ihre Entscheidungen auf Prinzipien gründen, die die Würde und
das Wohlbefinden des Studierenden schützen.

Neben diesen Kompetenzen muss die Vorbereitung auf Mobilitätseinsätze
Selbstwahrnehmung und Reflexion fördern. Begleitende Personen müssen ihre eigenen
Vorurteile, Annahmen und emotionalen Auslöser reflektieren. Sie müssen sich bewusst
sein, wie ihre persönlichen Erfahrungen ihren Unterstützungsstil beeinflussen und bereit
sein, ihren Ansatz bei Bedarf anzupassen. Selbstreflexion ermöglicht es den Begleitenden,
ihre emotionalen Reaktionen zu beobachten, Burnout vorzubeugen und eine
professionelle und gleichzeitig einfühlsame Präsenz zu bewahren. Ohne diese
Reflexionsfähigkeit kann die Unterstützung mechanisch oder inkonsistent werden, und
emotionale Erschöpfung kann die Entscheidungsfindung beeinträchtigen. Die Förderung
von Reflexion trägt außerdem zur kontinuierlichen Weiterentwicklung bei und ermöglicht
es den Begleitenden, aus jeder Mobilitätserfahrung zu lernen und ihre Fähigkeiten im
Laufe der Zeit zu verfeinern.



Die Schulung sollte auch die praktischen Aspekte der Selbstfürsorge während der
Mobilität berücksichtigen. Begleitpersonen tragen eine große Verantwortung und
arbeiten oft lange Stunden in Umgebungen, die emotional oder körperlich
anstrengend sein können. Ihr Wohlbefinden beeinflusst direkt die Qualität ihrer
Unterstützung. Selbstfürsorge ist kein Luxus, sondern eine ethische Verpflichtung.
Die Schulung muss Begleitpersonen vermitteln, wie sie Stress bewältigen, gesunde
Grenzen wahren, bei Bedarf Unterstützung suchen und frühe Anzeichen
emotionaler Erschöpfung erkennen können. Wenn Begleitpersonen selbst gut
unterstützt sind, können sie viel besser geduldig, aufmerksam und engagiert mit
dem/der Studierenden umgehen.

Zur Vorbereitung gehört auch das Verständnis der logistischen, administrativen und
verfahrenstechnischen Aspekte der Mobilität. Begleitpersonen müssen mit
Reiserouten, Sicherheitsvorkehrungen, institutionellen Abläufen, Notfallplänen,
barrierefreien Angeboten und Dokumentationspflichten vertraut sein. Diese gute
Vorbereitung reduziert den Stress sowohl für die Studierenden als auch für die
Begleitpersonen und sorgt für eine reibungslosere Mobilität. Zudem positioniert sie
die Begleitperson als verlässliche Ansprechperson, die Herausforderungen souverän
meistert.

Zur Vorbereitung gehört schließlich auch der Aufbau von Kommunikationswegen zu
Familien, Lehrkräften, Koordinatoren und Gastinstitutionen. Eine effektive
Begleitung erfordert Kontinuität und Zusammenarbeit, und die Kommunikation
muss offen, transparent und respektvoll sein. Durch frühzeitige Abstimmung, die
Klärung von Fragen und die Abstimmung von Erwartungen trägt die Begleitperson
dazu bei, ein unterstützendes Netzwerk um den Schüler herum zu schaffen – ein
Netzwerk, das während des gesamten Auslandsaufenthalts Bestand hat.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Vorbereitung von Begleitpersonen eine
unerlässliche Investition in den Erfolg von Mobilitätserfahrungen für Schüler mit
Behinderungen oder besonderem Förderbedarf darstellt. Durch umfassende
Schulungen, die Förderung der emotionalen Entwicklung, interkulturelle
Kompetenz, ethische Grundlagen, Reflexionsfähigkeit und eine starke
Kommunikationsfähigkeit werden Begleitpersonen nicht nur zu praktischen Helfern,
sondern auch zu Bewahrern der Würde, Verfechtern der Inklusion und Partnern auf
dem Entwicklungsweg des Schülers. Ihre Vorbereitung bestimmt die Qualität der
Mobilitätserfahrung und prägt die Fähigkeit des Schülers, sich in ungewohnten
Umgebungen weiterzuentwickeln, Neues zu entdecken und erfolgreich zu sein.
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Die Unterstützung der Kommunikationsbedürfnisse von Schülerinnen und Schülern mit
Behinderungen oder besonderem Förderbedarf ist eine der wichtigsten Aufgaben der
Begleitperson bei Mobilitätsreisen. Kommunikation ist die Grundlage für Verständnis,
emotionale Sicherheit, Autonomie und Teilhabe. Wenn Kommunikation möglich ist, kann
die Schülerin oder der Schüler Wünsche äußern, Bedenken teilen, Abläufe verstehen und
sich aktiv in die Umgebung einbringen. Treten jedoch Kommunikationsbarrieren auf,
können Frustration, Angst und Isolation entstehen. Mobilitätsreisen – geprägt von
ungewohnten Sprachen, kulturellen Unterschieden, einem schnelllebigen Umfeld und
neuen Erwartungen – können Kommunikationsschwierigkeiten leicht verstärken. Daher
muss die Begleitperson Kommunikationsunterstützung sowohl als fachliche Kompetenz als
auch als Beziehungsarbeit verstehen, die auf Geduld, Empathie und Anpassungsfähigkeit
beruht.

Schüler mit Behinderungen kommunizieren auf vielfältige Weise, darunter gesprochene
Sprache, Gebärdensprache, Gesten, bildbasierte Systeme, Kommunikationsgeräte, Schrift
oder Verhaltensweisen, die Bedürfnisse indirekt signalisieren. Die bevorzugte
Kommunikationsmethode des Schülers zu verstehen und zu respektieren, ist der erste
Schritt zum Aufbau von Vertrauen. Die Begleitperson muss sich Zeit nehmen, um zu lernen,
wie der Schüler Gefühle, Vorlieben, Unbehagen oder Aufregung ausdrückt. Dies beinhaltet
nicht nur die Beobachtung des Schülers, sondern auch die Rücksprache mit Familie,
Lehrkräften, Therapeuten und anderen Fachkräften, die eng mit ihm zusammengearbeitet
haben. Je besser die Begleitperson die Kommunikationsmuster des Schülers versteht, desto
besser ist sie darauf vorbereitet, diese während der Fortbewegung zu interpretieren und
angemessen darauf zu reagieren.

Mobilitätssituationen stellen die Kommunikation oft vor Herausforderungen, da
Sprachbarrieren entstehen. Selbst Schüler, die zu Hause gut kommunizieren, haben
möglicherweise Schwierigkeiten, ungewohnte Akzente, Redewendungen oder das schnelle
Sprechtempo in einer fremden Umgebung zu verstehen. Schüler, die auf unterstützte
Kommunikation (UK) wie Tablets, Bildkarten oder Sprachausgabegeräte angewiesen sind,
können auf Schwierigkeiten stoßen, wenn ihre Hilfsmittel nicht an den neuen Kontext
angepasst sind. Die Begleitperson muss diesen Herausforderungen vorbeugen und
Kommunikationshilfen im Voraus vorbereiten, z. B. wichtige Sätze übersetzen, relevante
Vokabelseiten zu den UK-Geräten hinzufügen oder visuelle Zeitpläne erstellen, die die
Mobilitätssituation berücksichtigen. Klare und barrierefreie Kommunikation ist nicht
optional – sie ist zentral für die Teilhabe und Sicherheit des Schülers.

45

18. Unterstützung der Kommunikationsbedürfnisse
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Zur Unterstützung der Kommunikation gehört auch das Erkennen nonverbaler
Signale. Viele Schüler drücken Emotionen durch Körperhaltung, Bewegungen,
Mimik oder Veränderungen ihres Energieniveaus aus. Diese Signale können
Aufregung, Unbehagen, Verwirrung oder Stress anzeigen. Die Begleitperson muss
auf diese subtilen Signale achten und umgehend reagieren. Beispielsweise kann ein
Schüler, der sich plötzlich zurückzieht oder Augenkontakt vermeidet, Überforderung
signalisieren, während repetitive Bewegungen auf das Bedürfnis nach sensorischer
Regulierung hinweisen können. Die sensible Interpretation nonverbaler
Kommunikation hilft, eine Eskalation zu verhindern und ermöglicht es der
Begleitperson, den Schüler zu unterstützen, bevor sich die Belastung verstärkt.

Während der Mobilität muss die Kommunikationsunterstützung in alle Aspekte des
Schülerlebens integriert werden – von der Tagesplanung bis hin zu sozialen
Interaktionen. Bei der Vorbereitung neuer Aktivitäten sollte die Begleitperson den
Zeitplan im Voraus erläutern und dabei gegebenenfalls visuelle Hilfsmittel oder
einfache Sprache verwenden. Diese Klarheit trägt dazu bei, Ängste abzubauen,
indem sie Vorhersehbarkeit schafft. Im Umgang mit Gleichaltrigen oder Mitarbeitern
kann die Begleitperson die Vorstellung erleichtern, ungewohnte soziale Signale
deuten oder den Schüler beim Gesprächseinstieg unterstützen. Ihr Ziel ist es nicht,
für den Schüler zu sprechen, sondern ihn zu befähigen, so selbstständig wie möglich
zu kommunizieren.

Ein zentraler Bestandteil der Kommunikationsunterstützung ist die Reduzierung von
Kommunikationsdruck. Viele Studierende erleben Angstzustände, wenn sie sich
unter Zeitdruck gesetzt fühlen, in ungewohnten Situationen sprechen sollen oder
zum sozialen Austausch gedrängt werden. Ethische Kommunikationsunterstützung
erfordert, dem Studierenden Zeit zu geben, Informationen zu verarbeiten, Antworten
zu formulieren und sich ungestört auszudrücken. Die Begleitperson muss der
Versuchung widerstehen, zu schnell für den Studierenden zu antworten. Selbst gut
gemeinte Hilfe kann unbeabsichtigt die Autonomie und das Selbstvertrauen des
Studierenden untergraben. Stattdessen sollte die Begleitperson Stille zulassen,
Geduld vorleben und sanfte Hilfestellungen geben, wobei das Tempo des
Studierenden stets respektiert wird.

Kulturelle Unterschiede können die Kommunikation während Mobilitätssituationen
erheblich beeinflussen. Verschiedene Kulturen verwenden unterschiedliche Grade
an Blickkontakt, Tonfall, Gestik, Humor oder Direktheit. Schüler mit
Kommunikationsschwierigkeiten können diese Signale falsch interpretieren, was zu
Verwirrung oder Verlegenheit führen kann. Die Begleitperson fungiert als
Kulturvermittler, hilft dem Schüler, die Intentionen hinter ungewohnten Ausdrücken
zu verstehen und begleitet ihn durch die Interaktionen. Diese Unterstützung fördert
die Inklusion statt Isolation und beugt Missverständnissen vor, die das
Selbstwertgefühl des Schülers beeinträchtigen könnten.



Studierende, die Unterstützte Kommunikation (UK) nutzen, benötigen zusätzliche Planung.
UK-Geräte müssen aufgeladen, aktualisiert und mit relevantem Vokabular für den jeweiligen
Mobilitätskontext ausgestattet sein – Begriffe aus dem Transportwesen, zur Unterkunft,
kulturelle Bezüge und neue Aktivitätssymbole. Die Begleitperson muss sicherstellen, dass
das UK-Gerät des Studierenden jederzeit zugänglich und funktionsfähig ist, insbesondere
während der Reise. Sie sollte außerdem andere Mitarbeitende der Gastinstitution über die
Kommunikationsmethode des Studierenden informieren und betonen, dass UK kein
Zeichen von Beeinträchtigung, sondern eine legitime und sinnvolle Ausdrucksform ist. Die
Mitarbeitenden der Gastinstitution benötigen möglicherweise Unterstützung im
respektvollen Umgang mit UK-Nutzern, beispielsweise im Abwarten von Reaktionen und im
Vermeiden der Annahme, der Studierende sei nicht verständnisfähig.

Wenn Kommunikationsschwierigkeiten auftreten, muss die Begleitperson empathisch
reagieren. Anstatt Frustration oder Ungeduld zu zeigen, sollte sie erkennen, dass
Kommunikationsbarrieren für den Schüler emotionalen Stress bedeuten können. Den
Schüler in solchen Momenten zu unterstützen bedeutet, ihm Sicherheit zu geben,
alternative Ausdrucksmöglichkeiten anzubieten und zu bekräftigen, dass
Kommunikationsprobleme kein Versagen darstellen. Emotionale Sicherheit ist eng mit
Kommunikationserfahrungen verknüpft; wenn Schüler wissen, dass sie sich ohne Wertung
ausdrücken können, entwickeln sie ein stärkeres Gefühl von Sicherheit und Selbstvertrauen.

Kommunikationsunterstützung spielt eine entscheidende Rolle für den Schutz von
Schülerinnen und Schülern. Diese sind in ungewohnten Umgebungen einem höheren
Risiko von Missverständnissen oder Ausnutzung ausgesetzt. Die Begleitperson muss daher
aufmerksam bleiben und sicherstellen, dass die Schülerin oder der Schüler die Möglichkeit
hat, Unbehagen oder Sorgen zu äußern. Sie muss einen sicheren Raum schaffen, in dem
sich die Schülerin oder der Schüler ermutigt fühlt, auch sensible Themen anzusprechen, im
Wissen, dass sie oder er gehört und respektiert wird.

Die Unterstützung von Kommunikationsbedürfnissen ist ein fortlaufender, dynamischer
Prozess. Die Kommunikationspräferenzen des Schülers können sich während der Mobilität
verändern, beeinflusst durch Müdigkeit, emotionalen Zustand, sensorische Gegebenheiten
oder kulturelle Erfahrungen. Die Begleitperson muss sich daher kontinuierlich anpassen,
Unterstützungsmaßnahmen überarbeiten, Strategien anpassen und reflektieren, was
effektiv funktioniert. Kommunikation ist nicht statisch; sie ist beziehungsbezogen, flexibel
und kontextabhängig. Die erfolgreichsten Begleitpersonen sind diejenigen, die
Kommunikation nicht als eine Reihe von Techniken, sondern als menschliche Verbindung
verstehen, die auf Respekt, Neugier und echter Fürsorge beruht.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Kommunikationsunterstützung grundlegend
dafür ist, dass Schülerinnen und Schüler Mobilität verstehen, daran teilhaben und sich darin
entfalten können. Sie erfordert Vorbereitung, Einfühlungsvermögen, kulturelles Bewusstsein
und ein unerschütterliches Engagement für die Autonomie und Würde der Schülerinnen
und Schüler. Wird die Kommunikation effektiv unterstützt, erleben Schülerinnen und
Schüler Mobilität nicht als einschüchternde Herausforderung, sondern als Chance, sich
auszudrücken, mit anderen in Kontakt zu treten und in neuen Umgebungen selbstbewusst
zu wachsen.
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Die Mobilität von Schülerinnen und Schülern mit Behinderungen oder besonderem
Förderbedarf ist weit mehr als eine vorübergehende Bildungsmöglichkeit; sie ist
eine tiefgreifende Reise der Entdeckung, des Wachstums, der Herausforderung und
der Transformation. Im Mittelpunkt steht das Bekenntnis zur Inklusion – die
Überzeugung, dass jede Schülerin und jeder Schüler, unabhängig von einer
Behinderung, die Chance verdient, neue Umgebungen zu erkunden,
Selbstständigkeit zu entwickeln und die kulturelle und persönliche Bereicherung zu
erfahren, die Mobilität mit sich bringt. Dieses Handbuch beleuchtet die vielfältigen
Aspekte der Unterstützung dieser Reise und betont, dass erfolgreiche Mobilität nicht
nur logistische Planung, sondern auch tiefes menschliches Verständnis, ethisches
Handeln, emotionale Sensibilität und eine durchdachte Zusammenarbeit erfordert.

In diesem Handbuch zieht sich ein zentrales Thema heraus: Inklusion ist kein Zufall.
Sie muss bewusst geschaffen, aufrechterhalten und durch das Handeln der
Begleitpersonen geschützt werden. Die Begleitperson ist nicht bloß Aufsichtsperson
oder Assistent/in; sie ist Wegweiser/in, Fürsprecher/in, Dolmetscher/in, emotionale
Stütze und ethisch handelnde Fachkraft, deren Anwesenheit die Qualität des
Auslandsaufenthalts prägt. Ihre Vorbereitung, Entscheidungsfindung,
Kommunikation und Reflexion beeinflussen unmittelbar, ob sich der/die
Studierende gestärkt oder überfordert, verstanden oder nicht ernst genommen,
einbezogen oder isoliert fühlt. Der Auslandsaufenthalt wird dann bedeutungsvoll,
wenn die Begleitperson die volle Menschlichkeit des/der Studierenden anerkennt
und ihn/sie so unterstützt, dass Würde, Autonomie und authentische Teilhabe
gefördert werden.

Das Handbuch betont zudem, dass Mobilitätsumgebungen ein komplexes
Zusammenspiel verschiedener Faktoren mit sich bringen – kulturelle Unterschiede,
sensorische Anforderungen, ungewohnte Abläufe, soziale Dynamiken und
institutionelle Erwartungen. Für Studierende mit Behinderungen können diese
Variablen Herausforderungen verstärken, die in vertrauten Umgebungen weniger
sichtbar sind. Doch mit sorgfältiger Planung, Bewusstsein für Barrierefreiheit und
proaktiven Unterstützungsstrategien werden diese Herausforderungen zu Chancen
für persönliches Wachstum. Studierende entwickeln Resilienz, gewinnen
Selbstvertrauen im Umgang mit neuen Umgebungen und erleben die
Befriedigung, Hindernisse mit der richtigen Unterstützung zu überwinden. Mobilität
erweitert nicht nur den Horizont der Studierenden, sondern stärkt auch ihre
Fähigkeit zur Selbstvertretung, Unabhängigkeit und Selbsterkenntnis.

Abschluss
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Zentral für diesen Prozess ist die Ethik der Begleitung. Ethische Unterstützung stellt
sicher, dass die Rechte des Studierenden bei jeder Entscheidung im Vordergrund stehen.
Die Achtung der Privatsphäre, die Wahrung der Autonomie, der Schutz der Würde und
die Einhaltung professioneller Grenzen sind keine abstrakten Ideale – sie sind gelebte
Praxis, die das Vertrauen und das emotionale Wohlbefinden des Studierenden prägt. Die
Begleitperson fungiert sowohl als Beschützer als auch als Unterstützer und findet dabei
ein Gleichgewicht zwischen Verantwortung und Selbstbestimmung, Anleitung und
Ermutigung sowie Struktur und Flexibilität. Wenn ethische Grundsätze das Handeln
leiten, erlebt der Studierende Mobilität als einen Ort, an dem er wertgeschätzt und nicht
nur verwaltet wird.

Die Bedeutung von Kommunikation in all ihren Formen kann nicht hoch genug
eingeschätzt werden. Kommunikation ist der Kanal, durch den Verständnis entsteht –
zwischen Studierenden und ihren Unterstützern, zwischen Institutionen und in kulturell
vielfältigen Umgebungen. Kommunikation zu fördern bedeutet, Identität,
Selbstbestimmung und emotionales Wohlbefinden zu stärken. Ob durch gesprochene
Sprache, Kommunikationshilfen, visuelle Hilfsmittel, Gesten oder aufmerksames Zuhören:
Effektive Kommunikation stellt sicher, dass Studierende in ihren Mobilitätserfahrungen
aktiv und respektiert mitwirken können. Sie wandelt Unsicherheit in Verständnis um und
gibt in Momenten der Überforderung das Selbstvertrauen zurück.

Die Zusammenarbeit mit den Gastinstitutionen ist ein weiterer wichtiger Aspekt, der in
diesem Handbuch immer wieder betont wird. Mobilität gelingt, wenn Institutionen
gemeinsam auf gemeinsame Ziele hinarbeiten: Zugänglichkeit, Sicherheit, Inklusion und
sinnvolle Teilhabe. Diese Zusammenarbeit wird durch Transparenz, gegenseitigen
Respekt und die Bereitschaft, kulturelle oder systembedingte Unterschiede zu
überbrücken, gestärkt. Wenn Institutionen offen kommunizieren, werden
Herausforderungen proaktiv angegangen, und Unterstützung wird zu einer
gemeinsamen Aufgabe statt zu einer individuellen Belastung. Durch Zusammenarbeit
entstehen Umgebungen, in denen die Anwesenheit der Studierenden verstanden und
willkommen geheißen, nicht nur hingenommen wird.

Dieses Handbuch unterstreicht die entscheidende Bedeutung von Selbstreflexion und
kontinuierlicher Weiterentwicklung für Begleitpersonen. Die Unterstützung von Schülern
mit Behinderungen während ihrer Mobilität erfordert emotionale Belastbarkeit,
kulturelles Bewusstsein und ständige persönliche Weiterentwicklung. Reflektierende
Praxis ermöglicht es Begleitpersonen, ihr Handeln zu evaluieren, aus Erfahrungen zu
lernen und ihre Unterstützungsmethoden zu verfeinern. Dadurch verbessern sie nicht nur
die Mobilitätserfahrung der Schüler, sondern stärken auch ihre eigene professionelle
Identität als inklusive Fachkräfte.
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Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Mobilitätserfahrungen für Schüler mit
Behinderungen ein außergewöhnliches Potenzial bergen, wenn sie durch sorgfältige
Vorbereitung, ethische Grundsätze, empathische Unterstützung und kooperative
Strukturen begleitet werden. Sie öffnen Türen zu Verständnis, Unabhängigkeit,
kulturellem Bewusstsein und Selbstvertrauen. Die Rolle der Begleitperson ist
unerlässlich, um dieses Potenzial zu entfalten. Durch Engagement, Mitgefühl und
Professionalität tragen sie dazu bei, transformative Erfahrungen zu ermöglichen, die
die Schüler weit über die Dauer des Mobilitätsprogramms hinaus begleiten werden.

Dieses Handbuch dient als umfassender Leitfaden, doch letztendlich sind es das
Engagement, die Menschlichkeit und die Integrität der Begleitpersonen, die seine
Prinzipien mit Leben füllen. Wenn Inklusion nicht nur als Praxis, sondern als
Denkweise gelebt wird, wird Mobilität zu mehr als nur Reisen – sie wird zu einem
Weg der Selbstverwirklichung, der jedem Schüler, unabhängig von seinen
Fähigkeiten, persönliches Wachstum und gesellschaftliche Teilhabe ermöglicht.
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